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    REBECCA FISCHER IM GESPRÄCH
  


  
    Wo und wann kommen Ihnen die besten Ideen?
  


  
    Eigentlich immer dann und dort, wo ich es am wenigsten vermute. Mal beim Putzen, dann mitten in der Nacht oder wenn ich in der Badewanne liege. Wenn ich bewusst an etwas »arbeite« und händeringend nach einer Idee suche, funktioniert es meist nicht.
  


  
    

  


  
    Gibt es reale Vorbilder für die Protagonisten Ihrer Bücher, vielleicht auch für Franca und Oliver?
  


  
    In der Regel sind meine Figuren ein Mix aus Anteilen meiner eigenen Persönlichkeit und dem, was ich um mich herum wahrnehme. Ich liebe es, Menschen zu beobachten, aber ich würde niemals Personen 1:1 übernehmen. Ich mag es, Mischungen zu kreieren. Je bunter, desto besser.
  


  
    

  


  
    Um ihre Chance beim jeweils anderen zu erhöhen, schwindeln sich Ihre Protagonisten ein alternatives Leben zusammen. Welches andere Leben würden Sie gern führen?
  


  
    Im Großen und Ganzen kein anderes, denn ich genieße tatsächlich das Privileg, meinen Platz im Leben gefunden zu haben. Ich hätte nur manchmal gern eine Portion mehr Vertrauen und Mut und wäre gern weniger ängstlich. Obwohl ich vielleicht auch ganz gern Sängerin geworden wäre, fällt mir gerade ein …
  


  
    

  


  
    

  


  
    AUTORENBIOGRAFIE
  


  
    Hinter dem Pseudonym »Rebecca Fischer« verbirgt sich die erfolgreiche Autorin Gabriella Engelmann. Die gebürtige Münchnerin arbeitete zunächst als Buchhändlerin, dann als Lektorin und später als Verlagsleiterin. Gabriella Engelmann lebt heute als freie Autorin in Hamburg, schreibt Romane (unter anderem den Sylt-Roman »Inselzauber«), Kinder- und Jugendbücher und arbeitet als Literaturscout für Agenturen. Weitere Informationen zu Rebecca Fischer finden Sie auf www.gabriella-engelmann.de.
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    Suche Frau für Affäre ohne Nebenwirkungen
  


  
    FRANCA PETERS - SAMSTAG, 15. MAI
  


  
    

  


  
    »Findest du meine Brüste zu klein?«
  


  
    »Welche Brüste? Ich sehe hier nirgendwo welche. Außer meinen eigenen natürlich.« Mia kichert, ich schmolle. Unverschämtheit!
  


  
    Meine beste Freundin nimmt wie immer kein Blatt vor den Mund. »Ehrlich währt am längsten«, lautet ihre Devise, auch wenn’s wehtut.
  


  
    »Ich weiß selbst, dass ich nicht Körbchengröße Doppel-D habe, aber bin ich deshalb weniger wert? Wo sind die Zeiten geblieben, in denen innere Werte zählten? Wärme, Verstand, Charme, emotionale Intelligenz …«
  


  
    Mia zieht ihre Nase kraus.
  


  
    »Ehrliche Antwort?«
  


  
    Ich nicke, wenngleich ich die Wahrheit vermutlich nicht hören will.
  


  
    »Solche Zeiten hat es nie gegeben. Was zählt, ist der erste Eindruck. Und der läuft bei Männern nun mal in der Regel über die Optik und folgt einem über die Jahrhunderte fest etablierten Beuteschema: große Kulleraugen, 
     roter Schmollmund, lange Beine, gebärfreudiges Becken - und Brüste, möglichst große. Wenn diese Kriterien alle erfüllt sind, freuen sich die Herren der Schöpfung natürlich, wenn du außerdem bis drei zählen kannst, im Handumdrehen ein Vier-Gänge-Menü zauberst und interessiert ihren Geschichten lauschst.«
  


  
    Ich schlucke. Das klingt alles ziemlich aussichtslos.
  


  
    Bevor ich also beginne, über eine Brustvergrößerung nachzudenken oder einen Kochkurs zu belegen, sollte ich vielleicht am besten alles so lassen, wie es ist!
  


  
    An sich ist doch alles gut.
  


  
    Mia blättert in der aktuelle Ausgabe der Szene und gibt stichprobenartig zum Besten, welchen Typ Frau die Inserenten suchen. Das Hamburger Stadtmagazin ist ein idealer Auskunftgeber, wenn man ausgehen will, Restauranttipps benötigt oder - zumindest nach Meinung meiner besten Freundin - den Mann fürs Leben sucht. Natürlich sind Kontaktanzeigen mittlerweile antiquiert, aber mit neununddreißig fühle ich mich zu alt für Internet-Flirts und gehe hoffnungsvoll davon aus, dass es den Männern meiner Generation ebenso geht.
  


  
    »Mama, was macht ihr da? Können wir jetzt endlich los?«
  


  
    Meinem achtjährigen Sohn Samuel, den ich immer Sammy nenne, ist offenbar langweilig. Eigentlich wollten Mia und ich schon längst mit ihm im Zoo sein, aber irgendwie sind uns während des Frühstücks diese Anzeigen in die Quere gekommen. Mia kann es eben einfach nicht lassen: Sie will mich auf Teufel komm raus »an den Mann bringen«.
  


  
    »Schätzchen, wir sind gleich so weit. Nur noch’ne Minute. Schau doch so lange in das Tierlexikon, das Papa dir geschenkt hat.«
  


  
    Ich finde meinen Vorschlag irre konstruktiv.
  


  
    »Hab ich schon durch! Ich will in den Zoo. Jetzt gleich!«
  


  
    »Sammy, deine Mom und ich müssen noch kurz etwas Wichtiges besprechen. In zehn Minuten, okay? Weißt du, wie lange zehn Minuten sind?« Mia deutet auf ihre Cartier, und Sammy guckt beleidigt.
  


  
    »Na klar weiß ich das, ich bin ja schon acht.«
  


  
    Sprichts und verzieht sich ins Kinderzimmer. Endlich!
  


  
    »Du kannst echt gut mit Kindern«, grinse ich und blättere weiter. Die Überschriften der Kontaktanzeigen sind eine einzige Katastrophe: »Suche Frau für Affäre ohne Nebenwirkungen« oder »Keine Frau fürs Leben, sondern nur für mal eben«. Nicht zu verachten ist auch »Einen sexy Hasen fürs Bett, das fänd’ ich nett«.
  


  
    Brrrr! Vielleicht sollten diese Herren sich lieber auf der Reeperbahn umsehen, anstatt miese Reime zu verfassen. Wenn sie nur auf Sex aus sind, ist ihr Geld dort besser aufgehoben. Hasen gibt es da jede Menge. Allerdings tragen sie Moonboots.
  


  
    »Mia, sei mir nicht böse, aber das ist nichts für mich. Lass uns lieber in den Tierpark gehen, bevor ich schlechte Laune bekomme.«
  


  
    Meine Freundin rollt mit den Augen, seufzt und nickt. Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, wann sie den Bogen überspannt hat.
  


  
    Eine halbe Stunde später sind wir im Zoo, und Sammy ist in seinem Element. Erster Programmpunkt auf der Tagesordnung: der Affenfelsen.
  


  
    Wir stehen vor den Orang-Utans und beobachten, wie ein Männchen mit drei Weibchen gleichzeitig flirtet.
  


  
    »Ich dachte immer, die seien monogam«, wispere ich Mia zu. Auf der Informationstafel lese ich zu meinem Entsetzen, dass die Affen aus Borneo und Sumatra lediglich dauerhafte Bindungen zwischen Weibchen und Jungtieren kennen.
  


  
    Mein Blick wandert zu Sammy.
  


  
    Mia, die als Kommunikationstrainerin eigentlich nur Erfahrung mit dem Paarungsverhalten von Wirtschaftsbossen hat, kontert amüsiert:
  


  
    »Ich glaube, du verwechselst Affen mit Pinguinen. Außerdem gilt in der Tier- und Menschenwelt das Prinzip von Angebot und Nachfrage, auch Ökonomie genannt. Wenn es mehrere interessante Offerten gibt, wie in diesem Falle, behält sich jeder vor, sich für das Optimum zu entscheiden. Und was das Beste ist, findet man nur heraus, indem man vergleicht.«
  


  
    »Aha! So siehst du das also. Das Leben und die Liebe als Supermarkt, in dem man nach Herzenslust shoppen kann. Findest du das nicht furchtbar? Liebe hat doch nichts mit Konsum zu tun!«
  


  
    Mia lacht.
  


  
    »Komm endlich von deiner rosaroten Wolke runter und finde dich damit ab, dass heutzutage jeder auf der Jagd nach dem Schönsten und Besten ist. Keiner ist je zufrieden, selbst wenn er bekommt, was er will.«
  


  
    Wie mein Exmann Ralf. Der dachte auch, dass die um zehn Jahre jüngere Britta besser sei als ich.
  


  
    Jetzt habe ich wirklich schlechte Laune. Ich will sofort zu den Pinguinen! Die glauben wenigstens an Monogamie.
  


  
    Im tiefsten Inneren meines Herzens glaube ich nämlich immer noch daran, dass es so etwas wie die wahre Liebe gibt, die ein Leben lang hält. Mit knapp vierzig habe ich schätzungsweise die Hälfte meines Lebens hinter mir. Oder vor mir, wenn man das Ganze von einem positiven Standpunkt aus betrachtet. Da wird es doch verdammt noch mal irgendwo jemanden geben, der es läppische vierzig Jahre mit mir aushält?! Aber wo sind die guten Männer? Wo versteckt ER sich? Und warum?
  


  
    Ich warte doch schon so lange.
  


  
    »Schoko- oder Pistazien-Eis?«, fragt Mia und reißt mich aus meinen selbstmitleidigen Betrachtungen.
  


  
    »Sowohl als auch«, antworte ich wild entschlossen - heute will ich mir was gönnen. Wenn ich so weitermache, bin ich bald wirklich das Vollweib, nach dem die Inserenten der Szene suchen. Nur in der flachbrüstigen Ausführung.
  


  
    In den nächsten fünf Minuten ist die Welt für mich in Ordnung. Ein cremiger Traum, eingebettet in eine knusprige Waffel.
  


  
    Eine Waffel, die plötzlich am Boden liegt.
  


  
    Zertrampelt von einem Vollidioten.
  


  
    »Blödmann!«, rufe ich dem Typen hinterher, der mich umgerannt und damit mein restliches Eis zu Boden befördert hat. »Ist das denn zu fassen? Jetzt haben die es 
     sogar schon im Zoo eilig. Seit wann sind hier denn Handys erlaubt?«
  


  
    Für den heutigen Tag habe ich genug von der Spezies Mann.
  


  
    Außer von meinem Sohn natürlich, der weder quengelt noch muckt und sich alles in allem mustergültig benimmt.
  


  
    Mittlerweile sind wir beim Streichelzoo angelangt.
  


  
    »Könnten Sie bitte Ihren Jungen davon abhalten, die Ziege mit Zuckerwatte zu füttern?«, blafft mich jemand von der Seite an, und meine stolzgeschwellte Mutterbrust senkt sich binnen Sekunden.
  


  
    Der Zoomitarbeiter, der auf den Namen Konstantin hört, versteht offenbar keinen Spaß, wenn es um die Nahrungsaufnahme der Bewohner seines Streichelgeheges geht. »Hier steht ausdrücklich, dass die Tiere ausschließlich mit dem dafür bereitgestellten Körnermix gefüttert werden dürfen.« Ist Konstantin eigentlich der Vor- oder Nachname dieses miese Laune verbreitenden Menschen, der offenbar kein Verständnis dafür hat, dass Sammy noch nicht perfekt im Lesen von Schildern ist?
  


  
    »Tut mir leid«, antworte ich kleinlaut, für eine Auseinandersetzung fehlt mir die Kraft. Ich bin eine alleinerziehende Mutter, habe heute Nacht viel zu wenig geschlafen, bin urlaubsreif und überhaupt.
  


  
    »Sammy, Schätzchen, lässt du das bitte und kommst zu Mami.« Leider denkt mein Sohn nicht im Traum daran. Oder er mag seine Zuckerwatte einfach nicht und hält das Tier für eine Art lebenden Mülleimer.
  


  
    »Aber sie hat doch Hunger«, behauptet er. »Und sie mag Zuckerwatte. Das hat sie mir gesagt.«
  


  
    Himmel, mein Sohn denkt, er sei ein Ziegenflüsterer.
  


  
    »Ich glaube dir, mein Süßer, aber jetzt lass uns gehen, ja? Das Tier hat genug gefressen.«
  


  
    Bloß weg von diesen stinkenden Viechern und dem schlecht gelaunten Herrn Konstantin, der aufmerksam unseren Wortwechsel verfolgt.
  


  
    Wo ist eigentlich Mia Jacobs, wenn man sie braucht?
  


  
    Ah, da kommt sie ja. Strahlend, außer Atem und mit einer Visitenkarte wedelnd.
  


  
    »Das nenne ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, schnauft sie und streckt mir eine Eiswaffel entgegen. »Mit den besten Grüßen von Doktor Julius Humbert.«
  


  
    Julius Humbert?
  


  
    »Julius hatte es eilig, weil einer seiner Mandanten in einer Notlage ist. Pech für seine Nichte, aber so ein wichtiger Job geht nun mal vor. Er ist Anwalt.« Mia betont das Wort Anwalt, als erwarte sie, dass ich vor Ehrfurcht ohnmächtig zu Boden sinke.
  


  
    »Und Eile ist natürlich ein legitimer Grund, unschuldige Menschen über den Haufen zu rennen, ihrer Süßigkeiten zu berauben und sich noch nicht einmal zu entschuldigen.«
  


  
    »Aber er entschuldigt sich doch. Oder wofür hältst du das Eis sonst?«
  


  
    Das überzeugt mich nicht recht.
  


  
    »Und weshalb hast du seine Visitenkarte?« Das fehlte gerade noch, dass Mia aus meiner Misere Vorteil zieht und sich mit diesem Anwalt verabredet.
  


  
    »Julius Humbert möchte sich gern mit mir zum Abendessen treffen. Ich soll ihn anrufen.«
  


  
    Sag ich’s doch! Mia kann man auch keine Sekunde allein lassen.
  


  
    Aus Männerperspektive kann ich es allerdings verstehen, denn sie ist mit ihrem coolen Uma-Thurman-Look einfach anbetungswürdig. Sehr blond, sehr groß, sehr …
  


  
    Ich, als kleine Dunkelhaarige mit Fältchen um die graublauen Augen, ähnle eher Diane Lane. Aber nur an guten Tagen, wenn ich drei bis vier Kilo weniger auf den Rippen habe, was leider momentan nicht der Fall ist.
  


  
    »Sammy, magst du mein Eis?«, frage ich und ärgere mich gleichzeitig darüber, dass ich soeben meine eigenen pädagogischen Grundsätze unterlaufe. Zuckerwatte UND Eis, das geht an sich gar nicht!
  


  
    »Musst du ihn eigentlich nicht bald bei Ralf abliefern?«, fragt Mia und sieht auf die Uhr. »Wir wollten doch noch ins Kino.«
  


  
    Stimmt, das hätte ich beinahe vergessen. Die Übergabe meines Sprösslings soll heute Nachmittag um fünf erfolgen. Also bleiben uns noch zwei Stunden bei Hagenbeck. Danach habe ich bis Sonntagabend Pause von meinem Vollzeit-Mama-Dasein.
  


  
    

  


  
    Um zwanzig Uhr sitzen wir statt im Kino in einem gemütlichen Restaurant am Hafen. Keiner der aktuell laufenden Filme hat Gnade vor unseren Augen gefunden, außerdem werde ich das Gefühl nicht los, dass Mia immer noch scharf darauf ist, mir einen Mann zu angeln. Die Idee mit den Kontaktanzeigen stammte natürlich auch von 
     ihr, und meine Freundin ist von der beharrlichen Sorte, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat. Nach der Vorspeise kommt sie auch schon zum Punkt:
  


  
    »Wie wär’s mit Speed-Dating?«
  


  
    Ich verstehe nur Bahnhof.
  


  
    »Speed-Dating? Was ist das denn?«
  


  
    »Hast du den Film Shoppen nicht gesehen?«
  


  
    Nein, habe ich nicht. Ich bin eine alleinerziehende Mutter und habe kaum Zeit, geschweige denn Geld, um großartig ins Kino zu gehen. Filme schaue ich im Fernsehen an oder auf DVD.
  


  
    »Pass auf, das Prinzip ist …«, beginnt Mia.
  


  
    Angewidert lausche ich ihrer Beschreibung, wie sich fremde Menschen gegenübersitzen und nur ein paar Minuten haben, um sich kennenzulernen. Sobald die Zeit abgelaufen ist, müssen sie sich mit dem Nächsten unterhalten, egal, ob sie wollen oder nicht.
  


  
    Mir wird abwechselnd heiß und kalt, und mein Schädel dröhnt. Diese Form des Datings klingt anstrengend, widernatürlich, hektisch und absolut grauenhaft. Warum will Mia mir das antun?
  


  
    »Ich denke, du bist meine Freundin«, wehre ich mich gegen diese unwürdige Form der Kuppelei. Ehe ich so etwas mache, bleibe ich lieber allein! »Ich bin doch kein Stück Fleisch, das wie auf dem Markt geprüft, vermessen und gewogen wird.« Um womöglich anschließend als Restposten im Regal liegen zu bleiben …
  


  
    »Nun werd’ nicht gleich so dramatisch«, rügt mich Mia. Kunststück, eine Frau wie sie braucht derlei Situationen auch nicht zu scheuen.
  


  
    »Du musst nichts weiter tun, als dich hübsch zu machen, auf einen Stuhl zu setzen und ein wenig zu plaudern. Im Übrigen hast du es selbst in der Hand, wie die Sache läuft. Dreh doch einfach den Spieß um, und frag die Typen Löcher in den Bauch. Wer sagt denn, dass nur du Rede und Antwort stehen musst?«
  


  
    Ich sage das. Ich habe nämlich den fatalen Hang, mich in solchen Momenten um Kopf und Kragen zu reden. Aus lauter Sorge, man könne mich unsympathisch, unintelligent oder gar langweilig finden. Außerdem halte ich Gesprächspausen schlecht aus.
  


  
    »Ich weiß nicht. Für so einen Unsinn habe ich echt keine Zeit. Ich will keine emotionale Reise nach Jerusalem spielen, nur um festzustellen, dass ich gleich in der ersten Runde rausfliege. Die Erfahrung habe ich bereits mit Ralf gemacht. Danke, mein Bedarf ist vorerst gedeckt.«
  


  
    »Das Argument mit der fehlenden Zeit gilt schon mal nicht. Das nächste Speed-Dating im Catwalk-Café findet kommenden Sonntag statt. Ich melde dich an und passe auf Sammy auf. Die Veranstaltung beginnt um siebzehn Uhr, dauert ungefähr eine Stunde, und das Café ist gleich bei dir um die Ecke. Wenn du zurück bist, trinken wir noch ein Glas Wein, und du erzählst mir alles, okay?«
  


  
    Nein, nichts ist okay! Bei aller Freude darüber, dass Mia nur mein Bestes will: Kann sie nicht endlich akzeptieren, dass ich keine Lust auf so einen Schwachsinn habe?
  


  
    »Was kostet der Spaß denn überhaupt? Und bin ich nicht viel zu alt dafür?« Ich bin stolz auf meine kreativen 
     Gegenargumente. An irgendeinem dieser Punkte müsste die Sache doch scheitern.
  


  
    »Betrachte den Eintrittspreis als meine Investition in dein zukünftiges Glück. Und was das Alter betrifft, so passt du genau in das Raster. Die Teilnehmer sollen nämlich Mitte dreißig bis maximal Mitte fünfzig sein. Komm, Franca, gib dir einen Ruck. Du wirst sehen, das macht Spaß!«
  


  
    Ja, in etwa so viel, wie bei lebendigem Leib gehäutet zu werden.
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    Trautes Heim, Glück allein
  


  
    OLIVER KRAMER - SAMSTAG, 15. MAI
  


  
    

  


  
    Samstagvormittag: frische Brötchen, doppelter Espresso und die neue auto motor und sport. Was braucht ein Mann mehr zum Glücklichsein?
  


  
    Sylvie, mein One-Night-Stand von letzter Nacht war zum Glück so vernünftig, sich rechtzeitig vom Acker zu machen. Sie hat weder gefragt, ob sie bleiben darf, noch wann wir uns wiedersehen. So ist’s recht, so muss es sein!
  


  
    Als ich mir den Stuhl heranziehe, um meine Beine daraufzulegen, klingelt es an der Tür. Da ich niemanden erwarte, beschließe ich, das Läuten zu ignorieren. Erst beim dritten Mal wird mir klar, dass es entweder der Postbote ist oder mein Freund, der Asyl bei mir sucht.
  


  
    »Dominic, na, das ist ja eine Überraschung. Komm doch rein.« So viel zum Thema gemütlich entspannter Samstagvormittag.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich hier so unangemeldet reinplatze, aber ich habe es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten. Kann ich’nen Kaffee haben?« Sehnsüchtiger Blick in Richtung italienischer Herdkocher.
  


  
    »Na klar, setz dich! Weiß Carla, dass du hier bist?«
  


  
    Dominics Marschgepäck sagt mir, dass ihn während des Wochenendeinkaufs eine Krise erfasst haben musste, andernfalls säße er hier nicht in Gesellschaft von fünf Einkaufstüten aus dem Hause Alnatura.
  


  
    »Ja, ich meine, nein«, stammelt er, während ich Espressopulver in den Einsatz der silberne Kanne gebe und den Herd anstelle.
  


  
    »Wir haben uns gestritten.«
  


  
    Carla Petrocelli und Dominic Gründlich sind eigentlich ein Traumpaar, aber Quartalsstreiter. Alle drei Monate rappelt es im Karton. Es fliegen Fetzen, Gläser oder größere Gegenstände, je nachdem, worum es bei dem Streit geht und wer der Initiator ist.
  


  
    Ist Carla am Zug, werden härtere Geschütze aufgefahren, was zweifelsohne an ihrem wilden sizilianischen Blut liegt, das durch ihre Adern pulsiert. Wenn hingegen Dominic etwas zu mosern hat, dann wird’s psychologisch. Mein bester und einziger Freund ist nämlich Kindertherapeut. Wo Carla schreit und tobt, diskutiert und argumentiert er sich um Kopf und Kragen.
  


  
    Während sich ihr Freundeskreis angesichts dieser Krisen immer wieder aufs Neue mit drohender Scheidung konfrontiert sieht, liegen die Streithähne sich nach ihrem Kampf ebenso regelmäßig wieder in den Armen. Und haben laut Dominic »gigantischen, orgiastischen Sex«. Was ich persönlich angesichts einer langjährigen Ehe äußerst beeindruckend finde. Für drei Monate ist die Gefahr dann gebannt und alles wieder in Butter. Gott sei Dank, denn die beiden haben drei Kinder. 
     Drei Mädchen, um genau zu sein - das erfordert Nervenstärke!
  


  
    Während Dominic dankbar seinen Kaffee schlürft, betrachte ich ihn. Wir kennen uns jetzt seit beinahe zwanzig Jahren von der Uni, Studienfach: Psychologie. Wegen unseres Alters von fünfundvierzig sind unsere ehemals dunklen Haare ein wenig ergraut (meine zum Glück etwas weniger), wir haben hie und da ein paar Falten im Gesicht (ich allerdings weniger, denn ich nutze die Errungenschaften der Herrenkosmetik), tragen den einen oder anderen Speckring mit uns herum (ich nicht so sehr, weil ich wesentlich mehr Zeit in Sport und Bodyshaping investiere als Dominic). Aber alles in allem würde ich uns beide als ziemlich attraktive Kerle bezeichnen.
  


  
    Was uns die holde Damenwelt auch regelmäßig spiegelt.
  


  
    Dominic erhält immer wieder ein- bis zweideutige Angebote von Müttern, deren Sprösslinge in seine Praxis kommen, und er wird auch nicht gerade selten im Supermarkt angequatscht. Es ist erstaunlich, wie viele Frauen sämtliche Hemmungen fallen lassen, wenn sie auf Beutefang sind, und wie viel Selbstbewusstsein sie dabei bisweilen an den Tag legen.
  


  
    Beinahe beängstigend.
  


  
    »Und worum ging’s diesmal?«, frage ich, ganz Freund und Psychologe. Schließlich bin ich erfolgreicher Autor von Büchern zum Thema Selbstcoaching, positives Denken und Glückssuche.
  


  
    »Na ja, Carla fällt zu Hause die Decke auf den Kopf, aber wenn ich ihr vorschlage, den Einkauf zu erledigen, 
     damit sie mal rauskommt, ist es ihr auch wieder nicht recht.«
  


  
    Ich kann mir kaum ein Grinsen verkneifen.
  


  
    »Du bist wirklich ein Blindfisch! Carla ist eine intelligente Frau, die ihren Beruf zugunsten der Kinder aufgegeben hat und die mehr will, als sich nur mit anderen Müttern über Windeln und Kinderkrankheiten zu unterhalten. Ist das so schwer zu kapieren?«
  


  
    Dominic guckt beleidigt.
  


  
    »Hey, auf wessen Seite stehst du eigentlich? Hallo? Ich bin’s! Dein bester Freund und nicht irgendein Käufer deines Ratgebergeblubbers.«
  


  
    Ratgebergeblubbers?
  


  
    »Vorsicht, Freundchen. Sonst kannst du deinen Espresso woanders trinken. Ich will dir doch nur helfen.«
  


  
    »Bitte entschuldige.« Zerknirschter Blick.
  


  
    Wie aufs Stichwort klingelt Dominics Handy in einer der Plastiktüten, doch er macht einen auf taubstumm.
  


  
    »Willst du nicht rangehen? Das ist bestimmt Carla, die sich mit dir versöhnen will. Mach’s ihr nicht unnötig schwer!«
  


  
    »Ach, die kann mich mal!«
  


  
    Harte Worte. Aber er wird schon wissen, was er tut. Hoffe ich zumindest …
  


  
    »Und wie geht’s dir so?« Dominic will sich anscheinend nicht länger über seine Beziehung unterhalten.
  


  
    »Alles im grünen Bereich.«
  


  
    Mein Freund nickt.
  


  
    Das ist das Schöne an einer Männerfreundschaft. Man versteht sich auch ohne viele Worte.
  


  
    Während wir weiter Kaffee trinken und Dominic sich ein Croissant schnappt, klingelt sein Handy noch ein paarmal.
  


  
    Dann läutet es auf meinem Festnetz. Ich lasse den Anrufbeantworter anspringen, schließlich habe ich gerade Besuch.
  


  
    Die Anruferin ist Carla.
  


  
    »Hey, Oliver, geh ran! Ich weiß, dass Dominic bei dir ist. Wo sollte er sonst sein? Sag ihm, dass ich die Kinder jetzt zu seiner Mutter bringe und den nächsten Flieger nach Palermo nehme. Schönen Tag noch.«
  


  
    Dominic und ich sehen uns stumm an.
  


  
    Erfahrungsgemäß ergreift Carla nach einem Streit folgende Maßnahmen:

    
      1. Sie kocht eine Woche lang ausschließlich Gesundes. Weder Fleisch noch Sahnesaucen. Auch Frittiertes oder Desserts sind gestrichen.
    


    
      2. Sie entzieht sich jeglicher Form körperlicher Annäherung. Selbst ein Gutenmorgenkuss gilt bereits als schweres Vergehen.
    


    
      3. Sie droht mit Abreise. Egal wohin. Meistens Sizilien, wo sie geboren ist.
    

  


  
    Keine Ahnung, was Dominic wegen Punkt drei unternehmen würde. Wenn es um Punkt eins geht, ergibt er sich in der Regel immer sofort, weil er sehr gerne isst. Persönlich vermute ich ja, dass ihn eine erzwungene Pommes-frites-Abstinenz weitaus härter trifft als die Verweigerung des ehelichen Beischlafs.
  


  
    »Willst du nicht mal los, um die Sache in Ordnung zu bringen?«, frage ich vorsichtig.
  


  
    Ich kann nicht fassen, dass er hier in aller Seelenruhe sitzt und sich den Bauch vollschlägt, während seine Ehe den Bach runtergeht.
  


  
    Doch Dominic hat offenbar nichts dergleichen vor.
  


  
    »Mann, du hast es gut«, seufzt er und angelt nach einem zweiten Croissant. »Du lebst allein, kannst tun und lassen, was du willst. Kein Mensch schreibt dir vor, was du zu essen, zu tragen und zu denken hast. Du hast Sex im Überfluss, und dein einziges Problem besteht darin, nach einer Garage für dein Alfa-Cabrio zu suchen. Und vielleicht noch, dir zu überlegen, ob du deinen Urlaub lieber auf den Seychellen oder in St. Moritz verbringen willst.«
  


  
    Wenn’s nach mir geht, gern beides!, denke ich, lenke aber gleich ein: »Dafür hast du wunderbare Kinder, eine tolle Ehefrau, eine gut gehende Praxis und existenzielle Sicherheit. Manchmal würde ich gern mit dir tauschen.« Okay, das stimmt nicht ganz, aber was soll’s!
  


  
    »Nein, würdest du nicht. Du bist gerne der einsame Wolf, weil du genau weißt, wie sehr das die Frauen anmacht. Dein einziger Boss ist dein Verleger, und nicht mal der traut sich, dir reinzureden, dazu verkaufen sich deine Bücher einfach zu gut. Du hast Kohle, bist attraktiv, dein Handicap ist grandios, und eine Garage für dein Spaßmobil findest du sicher auch bald. Ich weiß nur nicht, ob dich das auf Dauer glücklich macht.«
  


  
    Diesen letzten Satz überhöre ich geflissentlich. Ich lebe im Hier und Jetzt, und das sehr gut. Sollten sich meine 
     Bedürfnisse irgendwann ändern, kann ich mir darüber immer noch Gedanken machen.
  


  
    Das Telefon klingelt. Carla. Diesmal ein wenig kleinlauter.
  


  
    »Hallo, Oliver. Dominic hat sich nicht gemeldet. Vielleicht ist er ja doch nicht bei dir. Hoffentlich ist ihm nichts passiert. Ich mache mir Sorgen … ich … (kleiner Schluchzer) … ich liebe ihn doch so. Sag ihm das bitte, wenn er bei dir anrufen sollte. Und sag ihm auch, dass seine Kinder ihn lieben.«
  


  
    Dominic legt sein Frühstück beiseite. Die Botschaft scheint bei ihm angekommen zu sein.
  


  
    Und plötzlich geht alles ganz schnell: Er rafft seine Tüten zusammen, ruft »Ciao!«, und rums! fliegt die Tür hinter ihm ins Schloss. Zurück bleiben die Erinnerung an seinen beseelten Gesichtsausdruck, Tränen der Rührung in meinen Augen und ein halbes Croissant mit Erdbeermarmelade. Ein Zeichen, wie sehr ihm Carla und die Kinder am Herzen liegen.
  


  
    Ich schnappe mir den Rest und kaue gedankenverloren vor mich hin. Vielleicht sollte ich mich gleich an den Rechner setzen und arbeiten, bevor ich noch ins Grübeln komme. Mein neues Buch hat es in sich, und der Verlag erhofft sich einiges. Unter anderem einen Spitzenplatz auf der Bestsellerliste.
  


  
    Ein bisschen unwillig fahre ich wenig später den PC hoch und öffne die Datei »Wie finde ich die Liebe meines Lebens? - Tipps und Strategien rund um die schönste Sache der Welt«.
  


  
    Der Arbeitstitel ist natürlich noch ausbaufähig, ebenso 
     wie der Inhalt. Bislang habe ich noch nicht viel Nennenswertes zu Papier gebracht, weil mich das Thema unglaublich langweilt. Seit Wochen verbringe ich meine Zeit damit, mich in Internet-Foren herumzutreiben, Kontaktanzeigen aufzugeben oder zu beantworten, Blinddates durchzuziehen und Frauen beim Spaziergang oder in Bars und Cafés anzusprechen.
  


  
    Letzte Punkte auf meiner To-do-Liste: Museumsbesuch und Speed-Dating. Ins Museum will ich morgen, speed-daten kommenden Sonntag.
  


  
    Ich bemühe mich, so gut es geht, einen sensiblen, positiven Ton zu finden, der meinen Leserkreis ermutigt, offen zu sein für die wahre Liebe, der sie jeden Tag begegnen könnten. Und deshalb gibt es natürlich ein paar Regeln zu beachten, wenn man will, dass die Sache auch wirklich klappt. Also lege ich los:

    
      1. Verlassen Sie das Haus nur, wenn Sie frisch geduscht sind, Ihre Haare gut sitzen und Sie gut duften! Die erste Sekunde entscheidet über den weiteren Verlauf einer Begegnung.
    


    
      2. Achten Sie auf Ihren Gesichtsausdruck! Steile Falten auf der Stirn, heruntergezogene Mundwinkel und kritisches Zusammenkneifen der Augen sind keine Türöffner für fremde Herzen. Denken Sie an etwas Angenehmes und lächeln Sie!
    


    
      3. Seien Sie freundlich, wenn Sie angesprochen werden. Überschlagen Sie sich nicht, seien Sie nicht reserviert, sondern offen und natürlich. Vermeiden Sie künstliches Lachen, zu schnelles Sprechen, und reißen 
       Sie keine Witze, wenn Sie es nicht wirklich gut können!
    


    
      4. Achten Sie auf Ihre Körpersprache. Hängende Schultern, ein vorgewölbter Bauch, ein auf der Brust thronendes Doppelkinn wirken nicht attraktiv. Nehmen Sie die Schultern zurück, ziehen Sie den Bauch ein, und heben Sie den Kopf. Der andere soll sehen, mit wem er es zu tun hat.
    

  


  
    Bei Punkt fünf weiß ich nicht mehr weiter.
  


  
    Das Problem ist, dass ich selbst niemals ein Problem mit diesen Dingen hatte. Wann auch immer ich einer attraktiven Frau begegne und mit ihr ins Gespräch komme, bin ich innerhalb von ein paar Minuten im Besitz ihrer Telefonnummer, ob ich sie nun will oder nicht. Irgendetwas scheine ich wohl richtig zu machen. Und genau an diesem Talent sollte ich eigentlich meine Leser teilhaben lassen. Aber wie erklärt man eine Naturbegabung?
  


  
    Am besten ich vertage das Projekt bis Montag. So bleibt mir der heutige Tag, um ins Fitnessstudio zu gehen. Nicht dass ich irgendwann selbst ein Doppelkinn habe und mein Bauch sich über der Gürtelschnalle wölbt.
  


  
    

  


  
    Um drei Uhr nachmittags komme ich zu der Erkenntnis, dass schweißtreibende Sit-ups und das Betätigen eines Ergometers eine ziemlich sinnfreie Angelegenheit sind.
  


  
    Um fünf Uhr habe ich zwei Saunagänge hinter mir und fühle mich schlapp. Außerdem dröhnt mir der Schädel 
     von den Gesprächen der anderen Saunabesucher. Sie drehen sich ausnahmslos um Job oder Beziehungen. Gibt es denn nichts anderes, worüber es sich zu reden lohnt?
  


  
    Um sechs Uhr abends sinke ich erschöpft und hungrig auf die Couch. Soll ich essen gehen oder mir etwas vom Lieferservice kommen lassen? Thai-Food? Pizza? Sushi? Indisch? Die Möglichkeiten sind so vielfältig, dass ich einschlafe, während ich darüber nachdenke.
  


  
    Um zwanzig Uhr, pünktlich zur Tagesschau, werde ich wieder wach. Während wenig erheiternde Bilder über den Schirm flimmern, öffne ich eine Flasche Rotwein, einen Jahrgangs-Barolo, den mir meine Drei-Wochen-Affäre Nina Katzenberg letztes Jahr geschenkt hat, als sie mich zu einem lauschigen kleinen Dinner besuchte.
  


  
    Schon merkwürdig, wie leicht manche Frauen zu beeindrucken sind. Man bestellt zwei halbe Hummer beim Delikatessengeschäft, dazu eine passende Sauce, kocht ein paar Nudeln und schwupps liegen sie dir in heißen Dessous zu Füßen, weil du angeblich ein Küchengott bist.
  


  
    Oder ein Sexgott, je nachdem, in welchem Teil der Abendveranstaltung man sich gerade befindet.
  


  
    Vielleicht sollte ich lieber Nina anrufen und fragen, wie es ihr geht, bevor ich mir aus lauter Langweile womöglich noch Wetten, dass …? ansehe.
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    Das Klingeln des Telefons reißt mich brutal aus dem Schlaf. Was an sich ganz gut ist, denn ich habe geträumt, ich hätte vergessen, Sammy einen Geburtstagskuchen zu backen. Schweißgebadet taste ich nach dem Wecker auf meinem Nachttisch und reibe mir verwundert die Augen. Es scheint, als sei es sechs Uhr morgens, ein Ding der Unmöglichkeit, schließlich ist heute Sonntag, und ich kann endlich all den Schlaf nachholen, den ich seit Wochen so bitter nötig habe. Bestimmt ist der Wecker stehen geblieben, und eigentlich ist’s zwölf Uhr mittags.
  


  
    »Peters«, melde ich mich mit heiserer Stimme. Mia hat mich mal wieder ohne Ende zugequalmt, als wir nach dem Essen noch ein Stündchen bei mir waren und Baileys getrunken haben.
  


  
    »Mama«, dringt ein dünnes Stimmchen an mein Ohr, das zweifelsfrei meinem Sohn Sammy gehört. Ich setze mich ruckartig auf. Das ist ein schwer kontrollierbarer Reflex. Wenn ich das Wort »Mama« höre, bin ich automatisch auf dem Sprung, bereit, mein Junges wie eine Löwenmutter zu verteidigen.
  


  
    »Ja, Schätzchen, was ist denn passiert?«, frage ich mit klopfendem Herzen, denn bei genauerer Betrachtung des Weckers stelle ich fest, dass es wirklich morgens ist.
  


  
    »Papa ist gemein. Hol mich ab! Sofort!«
  


  
    Ich reibe mir erneut die Augen und versuche, mein Gehirn auf Betriebsmodus zu schalten. Dass mein Exmann gemein sein kann, weiß ich spätestens, seit Britta-Klappergestell-Brandtner in sein und damit unweigerlich auch in mein Leben getreten ist. Was aber hat er um diese Uhrzeit angestellt, dass Sammy keine Minute länger mit ihm unter einem Dach bleiben will?
  


  
    »Wieso ist Papa gemein?«, frage ich, während meine Fantasie Wildwuchs treibt.
  


  
    Hat Sammy etwa Britta und Ralf beim Sex erwischt?
  


  
    Hat Ralf ihm gestern Abend nicht erlaubt, seine Lieblings-Gutenachtsendung zu sehen? Hat er ihn gezwungen, Karottengemüse mit Kapern zu essen?
  


  
    »Er hat gesagt, dass wir heute nicht ins Miniaturwunderland können.« Sammy erzählt dies in einem so dramatischen Tonfall, als wären Weihnachten, Ostern und alle Geburtstage vom Kalender gestrichen worden.
  


  
    »Und wieso nicht?«, frage ich sachlich. Sammy soll nicht merken, wie wütend ich bin. Er freut sich seit Wochen auf den Besuch des Museums in der Speicherstadt, wo winzig kleine Züge, Städte und Länder in derartiger Präzision dargstellt sind, als hätten Aliens für Mars-TV eine Reportage von der Erde gedreht.
  


  
    »Weil heute verkaufsoffener Sonntag ist und Britta ein neues Kleid braucht.«
  


  
    Jetzt bin ich wirklich sauer!
  


  
    »Sammy, Hase, gib mir doch mal Papa«, fordere ich, bereit, Ralf zur Minna zu machen. Wenn ich mit ihm fertig bin, ist die gemeine Weinbergschnecke eine Riesin gegen ihn.
  


  
    »Ralf Peters«, meldet sich Sammys Erzeuger in einem Tonfall, als erwarte er einen geschäftlichen Anruf.
  


  
    »Hier spricht Franca, die Frau, von der du geschieden bist, die aber dennoch deinen Namen behalten hat, du erinnerst dich?« Autsch, das war alles andere als souverän! »Wieso hältst du dein Versprechen nicht?«
  


  
    Jetzt bloß nichts von Britta und ihrem Hang zu Shopping-Exzessen sagen! »Nur weil deine Geliebte mal wieder ein neues Kleid braucht, ist das noch lange kein Grund, deinen Sohn zu vernachlässigen.« Mist - Fehler Nummer zwei.
  


  
    Ralf schweigt.
  


  
    Ich auch. Wenn ich jetzt weiterrede, wird das eine Tirade der ganz peinlichen Sorte.
  


  
    »Heute ist verkaufsoffener Sonntag, eine wunderbare Gelegenheit für Britta, die kaum Zeit hat, einkaufen zu gehen. Am Dienstag hat sie nämlich eine wichtige Präsentation und braucht dafür das passende Outfit. Ich gehe übernächstes Wochenende mit Sammy hin, versprochen.«
  


  
    Ich kaue auf meiner Unterlippe herum und krümme die Zehen zusammen. Meine persönliche Methode, um mich zu beruhigen, wenn ich kurz vor einer Explosion stehe.
  


  
    »Und du meinst, dass Sammy Spaß daran hat, bei schönem Wetter mit euch durch die Boutiquen zu 
     ziehen? Der Junge ist acht, er sollte draußen sein und spielen.«
  


  
    »Aber im Miniaturwunderland wäre er auch drinnen. Und da ist es dunkel«, gibt Ralf zu bedenken.
  


  
    Punktsieg für ihn.
  


  
    »Richte Sammy aus, dass ich in einer halben Stunde da bin und ihn abhole. Wir fahren an die Ostsee!« Während ich noch ein schwaches »Aber ist es nicht viel zu kalt für den Strand?«, vernehme, lege ich auf, ohne mich zu verabschieden. Ha, das hat gesessen!
  


  
    Halb benommen vom Schlafmangel und äußerst mies gelaunt schleppe ich mich ins Badezimmer. Man sieht mir die Spuren der vergangenen Nacht deutlich an: Im Gegensatz zu dem, was in Zeitschriften propagiert wird, habe ich mich nicht abgeschminkt, weil ich zu müde war. Meine Wimperntusche ist verklebt, in meinen Mundwinkeln sind noch Reste des dunklen Lippenstifts, das Rouge dürfte sich mittlerweile auf dem Bezug meines Kissens befinden. Meine Haare stehen wirr nach allen Seiten ab, ich müsste dringend wieder zum Friseur.
  


  
    Britta erscheint vermutlich pünktlich alle vier Wochen beim Coiffeur ihres Vertrauens, bekommt dort schaumigen Milchkaffee serviert und liest in aller Ruhe die neueste Ausgabe der Vogue, während der Friseur ihre Kopfhaut massiert. Ich dagegen hocke bei einem dieser Zehn-Euro-Fritzen herum, muss verdursten und blättere in einer Frau im Spiegel von vor drei Jahren.
  


  
    Falls ich es überhaupt dorthin schaffe …
  


  
    Die beiden letzten Termine musste ich wegen Sammy absagen. Einmal waren spontan zwei Schulstunden ausgefallen, 
     beim nächsten Mal musste ich mit ihm zum Arzt, da er sich auf dem Spielplatz einen Ast in den Fuß gerammt hatte.
  


  
    Ich mache Katzenwäsche, schlüpfe in meine Jeans und ein T-Shirt, knote die Haare zum Pferdeschwanz und renne nach unten. Im Flur ist es mucksmäuschenstill. Kein Wunder, sonntags um halb sieben liegen alle noch in ihren Betten und schlafen.
  


  
    Als ich draußen bin, hole ich einen Moment tief Luft. Auch wenn es um diese Uhrzeit noch kühl ist, duftet es nach Frühsommer. Bienen surren emsig auf den Blumen des schmalen Beetes, das unseren Eingangsbereich säumt, Hundebesitzer führen ihre Lieblinge auf dem Grünstreifen vor unserem Backsteinhaus Gassi. Vögel zwitschern aufgeregt, ab und zu fährt ein Auto vorbei.
  


  
    Ich überlege kurz, wo ich meinen Wagen geparkt habe, und hoffe, dass ich nicht schon wieder einen Strafzettel kassiert habe. Doch kein Knöllchen ziert meinen kleinen verbeulten Fiat Uno, Glück gehabt.
  


  
    Während ich die Fahrertür aufschließe, entdecke ich einen Marienkäfer auf der Scheibe, der sich sonnt.
  


  
    Der würde Sammy bestimmt gefallen, denke ich und setze das Tierchen behutsam auf das grüne Blatt eines Rhododendrons. Wie gern würde ich mit Sammy auf dem Land leben, damit er mehr Natur um sich herum hat als hier in Eimsbüttel. Dieser Stadtteil ist zwar recht grün, wir wohnen sogar am Isebek-Kanal, aber Großstadt bleibt eben Großstadt.
  


  
    Ich fahre langsam durch die Straßen, die genauso verschlafen wirken, wie ich mich fühle. Selbst die Breitenfelder 
     Straße, die mich in den Nachbarstadtteil Eppendorf führt, ist so gut wie leer. Hoffentlich finde ich einen Parkplatz in der Curschmannstraße, denke ich, denn für eine Bestellung beim Universum bin ich eindeutig zu spät dran.
  


  
    Nachdem ich das Haus, in dem Ralf und Britta wohnen, ein paarmal umrundet habe und meinen Sohn bereits an der Fensterscheibe kleben sehe, beschließe ich, widerrechtlich mit Warnblinker in der zweiten Reihe zu parken. Schließlich will ich ja nicht dort übernachten, sondern lediglich Sammy einsammeln.
  


  
    Leider fällt es mir immer noch unendlich schwer, Ralf in seiner Wohnung zu besuchen. Wann immer es geht, versuche ich, Situationen wie diese zu vermeiden, und organisiere die Übergabe entweder an einem neutralen Ort oder bitte Ralf, zu uns nach Hause zu kommen. Ich hoffe nur, dass Britta noch im Bett liegt und ihrem Schönheitsschlaf frönt oder eine Shopping-Liste schreibt. Hauptsache, wir begegnen uns nicht.
  


  
    »Hallo, Franca«, begrüßt Ralf mich förmlich. Der dunkelblaue Schlafanzug steht ihm gut. Sein kurzes, akkurat geschnittenes blondes Haar glänzt in der Morgensonne mit seinen hellblauen Augen um die Wette. Kurz durchbohrt mich ein Schmerz wie ein scharfes Messer. Hört das denn nie auf?
  


  
    Hinter seinen unverschämt langen Beinen taucht Sammy auf. Kein Wunder, dass unsere Ehe schiefging - Ralf und ich waren einfach nicht auf Augenhöhe. Ich, ein Meter zweiundsechzig, er, ein Meter fünfundneunzig. Es tut nie gut, wenn der eine zum anderen aufsehen muss.
  


  
    Mein Sohn grinst von einem Ohr zu anderen und wirft sich in meine Arme. Wie gut er duftet! Eine Mischung aus Kakao, Haarshampoo und Heu. Wie diese Kombination zustande kommt, ist mir ein Rätsel. Mir wird schlagartig warm ums Herz - ich liebe meinen Sohn wirklich sehr. Und genau deshalb werden wir hier auch ganz schnell die Biege machen.
  


  
    »Willst du einen Kaffee?«, fragt Ralf und lächelt mich an, als sei nichts geschehen.
  


  
    »Nein danke, ist nicht nötig. Wir wollen gleich los«, antworte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Bloß weg, bevor Britta auftaucht.
  


  
    »Aber bleibt doch noch einen Moment, die Geschäfte öffnen erst um zehn Uhr«, flötet es aus der Küche - das Klappergestell ist wach. Ehe ich es mich versehe, schiebt Ralf Sammy und mich schon in die Richtung, aus der die Stimme kommt.
  


  
    Mist, warum habe ich mich nicht ein bisschen zurechtgemacht? Mein ungebügeltes T-Shirt, die ausgebeulte Jeans und meine uralten Turnschuhe stehen in krassem Kontrast zu Britta Brandtners Seidennegligé in pudrigem Nude-Ton und den kleinen rosa Schläppchen an ihren Füßen.
  


  
    Während Ralf sich an der Philips-Gourmet-Kaffeemaschine zu schaffen macht, legt Britta goldglänzende Aufbackbrötchen aufs Blech. Die stilvolle Altbauwohnung mit den hohen Decken und dem üppigen Stuckdekor wird von sanfter Jazz-Musik beschallt, die mich augenblicklich müde macht. Die Szenerie wirkt wie aus Schöner Wohnen - durchdesignt bis ins letzte Detail. 
     Wahrscheinlich ist Britta in Wahrheit gar kein Mensch aus Fleisch und Blut, sondern eine dieser batteriebetriebenen Frauen aus Stepford.
  


  
    Sammy zuliebe beschließe ich, trotz meiner Unsicherheit die souveräne Mama zu geben, die alles im Griff hat.
  


  
    »Was ist das denn für eine Präsentation am Dienstag?«, erkundige ich mich tapfer nach dem Grund für den akuten Kleidungsnotstand.
  


  
    Beglückt über die Frage dreht Britta sich zu mir um und schiebt ihre glänzenden rötlich blonden Locken, Marke Undone-Look, hinters Ohr.
  


  
    »Übermorgen kommen unsere Chefs aus dem US-Department«, beginnt sie zu erklären, während Sammy seinen Spielzeugbagger scheppernd über den alten Kachelfußboden schiebt. Hoffentlich fährt er aus Versehen über Brittas perlmuttfarben lackierte Fußnägel! Doch dummerweise nimmt er stattdessen Kurs auf meine Füße, die ich deshalb reflexartig unter den Stuhl ziehe.
  


  
    »Das bedeutet, dass ich vor einem Gremium von zehn Vorstandsmitgliedern unser neues Konzept vorstellen muss, mit dem ich den deutschen Markt wieder auf Vordermann bringen will.« Britta sieht mich an, als erwarte sie, dass ich vor Ehrfurcht augenblicklich in die Knie gehe. Mache ich aber nicht, sie hat ja schließlich kein Mittel gegen Krebs oder Aids entdeckt.
  


  
    »Na, dann viel Erfolg«, antworte ich knapp. Ich werde ihr jetzt nicht den Gefallen tun und weiter nachhaken, denn ihr ganzer Modefirlefanz interessiert mich kein bisschen.
  


  
    Alles, was ich momentan will, ist, mir Sammy unter den Arm zu klemmen und endlich diese Wohnung zu verlassen.
  


  
    »In Zeiten der Finanzkrise hat es die Modebranche besonders schwer«, beeilt sich nun Ralf, das Gespräch unnötig in die Länge zu ziehen. Warum braucht diese dämliche Kaffeemaschine denn so lange? »Wie sieht es denn diesbezüglich momentan bei Pure-Nature-Cosmetics aus?«
  


  
    Ich schlucke. Heute ist Sonntag, und da will ich nicht an meinen Job erinnert werden. Und schon gar nicht daran, dass er momentan am sprichwörtlich seidenen Faden hängt.
  


  
    Ich arbeite in Teilzeit als PR-Frau für eine Firma, die Naturkosmetik herstellt, und natürlich ist das alles andere als ein krisenfester Job.
  


  
    »Bislang haben wir keine nennenswerten Rückgänge zu verzeichnen, eher im Gegenteil«, versuche ich glaubhaft zu versichern, auch wenn das nicht ganz stimmt. Erst letzte Woche hat mich die Leiterin der Produktabteilung um ein Treffen gebeten, was vermutlich kein besonders gutes Zeichen ist. Wir sehen uns am Mittwoch, und bis dahin verhalte ich mich einfach so, als sei nichts passiert.
  


  
    »Also ich persönlich kann ja gar nichts mit eurer Kosmetik anfangen«, mischt sich nun Britta ein, der es vermutlich nicht passt, dass Ralf Interesse an mir zeigt. »Die Lippenstiftfarben sind ganz okay, aber das Silber von der Hülle blättert schon nach ein paar Tagen ab, und dann hat man den ganzen Mist im Gesicht oder an 
     den Händen hängen. Die Mascara ist nicht besonders farbintensiv, und die Reinigungslotion stinkt wie die Pest, wenn du mich fragst.«
  


  
    Ich frage dich das aber nicht, denke ich ärgerlich und würde Britta am liebsten die Tasse Kaffee, die Ralf mir gerade kredenzt, über das Seidendings kippen. Am meisten ärgert mich, dass sie im Grunde recht hat.
  


  
    »Danke für deine ehrliche Kritik. Ich werde sie gern weiterleiten. Aber was ist eigentlich mit euch? Wäre es nicht zeitgemäßer mit natürlichen Materialien, wie zum Beispiel Organic-Cotton, zu arbeiten? Ich finde euch ein wenig rückständig. Mittlerweile setzen doch sogar die Billigketten auf diesen Trend.«
  


  
    Ralf sieht von einer zur anderen, als verfolge er gerade ein Match in Wimbledon.
  


  
    Sammy hingegen lässt das alles kalt, sein Vater hat ihn mit Kakao versorgt, also ist seine Kinderwelt für den Moment in Ordnung.
  


  
    Als ich es endlich schaffe, uns loszueisen, wir wollen ja schließlich an die Ostsee fahren, erwartet mich an der Stelle, an der ich den Uno geparkt hatte, ein großes - Nichts.
  


  
    Den Rest des Sonntags sind wir damit beschäftigt, mit öffentlichen Verkehrsmitteln an den äußersten Stadtrand zu fahren und meinen Wagen vom Abstellplatz zu holen. Der ganze Spaß kostet mich zweihundertfünfzig Euro.
  


  
    Als ich den Betrag von meinem Konto abheben will, stelle ich fest, dass mein Dispo bis zum Anschlag ausgereizt ist. Ich werde also am Montag gleich mit meiner 
     Sachbearbeiterin bei der Sparkasse sprechen müssen, damit alle anstehenden Buchungen ordnungsgemäß durchgeführt werden können. Ich habe keine Lust, mich demnächst auch noch mit Mahnungen herumzuschlagen.
  


  
    Sammy heult, weil es jetzt definitiv zu spät ist, ans Meer zu fahren. Außerdem ist mein Tank fast leer. Wenigstens reicht mein restliches Geld noch für ein Besänftigungs-Happy-Meal.
  


  
    Wenig später heule ich. Dieser Tag war echt beschissen, und ich habe Angst vor der kommenden Woche. Hoffentlich eröffnet mir meine Chefin nicht, dass meine Stelle gestrichen wird.
  


  
    Kann mir bitte jemand verraten, was ich getan habe, dass mein Leben gerade so anstrengend ist? Und kann derjenige mir bitte ebenfalls erklären, weshalb mein Exmann und seine hohle Nuss von Freundin wie die Maden im Speck leben, während es für meinen Sohn und mich gerade zum Nötigsten reicht?
  


  
    Ich wälze mich im Bett herum und versuche, ruhig zu atmen.
  


  
    Den Gedanken daran, einen Versorger für Sammy und mich zu suchen, verscheuche ich, sobald er sich verführerisch lächelnd an mich heranpirscht. Nein - ich werde diesen Speed-Dating-Quatsch nicht mitmachen, dazu ist mir meine Zeit zu kostbar. Bislang war ich eine emanzipierte, starke Frau. Und das bleibe ich auch!
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    Ein Tag am Meer
  


  
    OLIVER KRAMER - SONNTAG, 16. MAI
  


  
    

  


  
    Hey, was krabbelt da auf meinem Gesicht herum?
  


  
    Ich wische kurz über meinen Nasenrücken, und ein Marienkäfer landet auf der weißen Bettdecke. Belustigt betrachte ich das rot-schwarz gepunktete Tierchen und überlege, ob mein Bett der richtige Aufenthaltsort ist.
  


  
    Ist er nicht, also locke ich den Käfer auf meinen Handrücken und trage ihn zur Fensterbank. Ich summe »Byebye, Ladybug« und schaue verträumt hinterher. Dann stelle ich mit Entsetzen fest, dass es schon halb eins ist. Mist, ich wollte doch an die Ostsee!
  


  
    Eine halbe Stunde später hole ich mir zwei belegte Brötchen und einen Coffee-to-go beim Italiener meines Vertrauens, flirte ein wenig mit der Kellnerin herum und lasse mich dann auf den schwarzen Ledersitz meines Alfas gleiten. Eine Blondine mit sensationeller Figur und sexy Hüftschwung stöckelt dicht an meinem Wagen vorbei.
  


  
    »Lust auf’ne Spritztour ans Wasser?«, frage ich durch das offene Verdeck. »Bin gerade auf dem Weg nach Timmendorf und hätte nichts gegen charmante Begleitung.« 
     Mal schauen, ob sie anbeißt, dann hätte ich wieder einen kleinen Beitrag für mein Buch.
  


  
    »Pfoten weg!«, dringt es barsch und drohend an mein Ohr. Vor mir steht ein Schrank von Mann und schießt aus kohlschwarzen Augen spitze Pfeile in meine Richtung.
  


  
    »Keep cool, Mann, ich wollte dich nicht beleidigen«, gebe ich zurück und starte den Alfa. »Herzlichen Glückwunsch, du hast eine echt süße Freundin. Einen schönen Tag noch euch beiden.«
  


  
    Der Typ tritt beiseite, und ich brause davon, ohne mich noch mal umzusehen. Erfahrungsgemäß ist es in Situationen wie dieser ratsam, ganz klar zu kommunizieren, dass man die Grenzen des anderen, seinen Besitz, respektiert, und ihn ob seines guten Geschmacks zu loben. Andernfalls kann man schnell eins auf die Nuss kriegen. Und die Zeiten, in denen ich es auf ein maskulines Kräftemessen habe ankommen lassen, sind seit meinem Bandscheibenvorfall endgültig vorbei.
  


  
    Begleitet von den Klängen des Songs »Pictures of you« brettere ich über die Autobahn, die zum Glück ziemlich frei ist. Kaum Kombis, an deren Rückwand Halterungen für Fahrräder von Großfamilien angebracht sind. Auch die Autos mit den Aufklebern »Baby an Bord« sind bereits an ihrem Ziel.
  


  
    Ich summe den Song mit und bin bestens gelaunt. Es lockt ein perfekter Tag am Strand, nur ich, mein iPod, meine neue Badeshorts von Ralph Lauren und unendlich viel Ruhe. Zurück fahre ich erst, wenn der Familienpulk weg ist, um pünktlich zum Sandmännchen wieder zu Hause zu sein.
  


  
    Diese abendlichen Stunden am Meer sind die schönsten. Die Strandkörbe sind leer, Möwen picken nach Essensresten und geben kreischende Laute von sich, die Sonne versinkt gemächlich im Wasser, und es duftet nach Urlaub.
  


  
    Apropos: Womit belohne ich mich eigentlich, wenn ich mein Buch beendet habe? Während kleine Ortschaften, grasende Kühe und gelbe Rapsfelder an mir vorbeigleiten, schwelge ich in Urlaubsfantasien. Einziges Problem dabei: Ich war schon fast überall. Was also könnte mich noch reizen?
  


  
    Ein Tauchkurs auf den Malediven?
  


  
    Ein Aufenthalt in einem Zen-Kloster?
  


  
    Trekking im Himalaja?
  


  
    Kommt irgendwie alles nicht infrage. Tauchen kann ich, und es langweilt mich allmählich. Diese ewigen Korallenriffe und bunten Fische. Nein, von dem Nemo-Feeling habe ich genug.
  


  
    Trekking ist mir zu anstrengend, und ich mag die Frauen nicht, die auf solchen Reisen häufig anzutreffen sind. Knallharte, humorfreie Emanzen, die mich entweder sofort hassen oder den lieben langen Tag irgendetwas mit mir ausdiskutieren wollen. Nein danke, ohne mich! Im Urlaub will ich meine Ruhe.
  


  
    Aber brauche ich so viel Ruhe wie in einem Kloster? Sicher wäre es eine bahnbrechende Erfahrung, eine Woche lang zu schweigen, Klosterkräuter zu kauen und meinen Rücken nachts auf einem harten Steinfußboden zu malträtieren. Doch Erleuchtung hin oder her - ich bin bislang auch so ganz gut klargekommen. Diese spirituellen 
     Reisen ins Ich sind doch eher etwas für Banker, die gerade ihr Unternehmen in den Sand gesetzt haben und sich lieber verkriechen, statt sich von aufgebrachten Anlegern an den Pranger stellen zu lassen. Oder für Typen wie Dominic (verzeih, mein Freund!), die zuweilen ihrem Familienalltag entfliehen und einfach ungestört ihren eigenen Gedanken nachhängen wollen.
  


  
    Ich brauche keine Reise ins Ich, denn ich bin mit mir im Reinen und habe meines Wissens auch keine seelischen Abgründe, die es noch zu erforschen gilt. Auch wenn Dominic gern das Gegenteil behauptet.
  


  
    Wenn es nach ihm ginge, würde ich längst eine Analyse machen, um meiner Bindungsunfähigkeit auf den Grund zu gehen. Aber ich kapiere nicht, weshalb um alles in der Welt ich dreimal pro Woche meine kostbare Zeit damit verschwenden soll, auf einem Sofa zu liegen und von meiner Kindheit zu erzählen? Meine Kindheit war toll, ich wurde geliebt, verwöhnt, bin in guten Verhältnissen aufgewachsen - alles bestens. Was also soll ich bitte dem Analytiker berichten? Der fällt doch vor Langeweile vom Stuhl.
  


  
    Gedankenverloren biege ich auf den Parkplatz vom Strand und habe Glück - eine Familie will gerade losfahren. Papa und Mama schleppen eine Luftmatratze, zwei riesige Kühltaschen, einen Sonnenschirm und zwei kreischende Kids zum Auto. Die Kleinen heulen um die Wette, als wollten sie einen Wettbewerb gewinnen. Mama hat schon hektische rote Flecken im Gesicht, und Papa sieht aus, als hätte er dringend einen Klosterurlaub nötig.
  


  
    Hab ich es gut, denke ich, als ich seinen sehnsüchtigen Blick auf mein rotes Cabriolet erhasche, während er gramgebeugt in seinen rostigen Passat-Kombi steigt.
  


  
    Minuten später mache ich es mir im Sand bequem und recke mich genussvoll der strahlenden Maisonne entgegen. Dann scanne ich meine unmittelbare Nachbarschaft.
  


  
    Links neben mir liegt eine megaattraktive Dunkelhaarige mit Kurven an den richtigen Stellen und liest. Mein Blick wandert über ihren flachen Bauch, ihre wohlgeformten Apfelbrüste bis hinauf zum langen schlanken Hals, in dessen Beuge ein Opalanhänger glitzert. Mein Gott, ist die sexy! Wenn ich sie so betrachte, fällt es mir plötzlich ganz leicht, mir einen perfekten Urlaub vorzustellen: sie, ich, ein paar gekühlte Drinks, eine Hängematte unter Kokospalmen, Salz auf unserer Haut …
  


  
    »Hören Sie auf so zu glotzen, das nervt!«
  


  
    »Tut mir leid«, beeile ich mich zu sagen. Mist, das war ja kein Erfolg versprechender Anfang. »Ich hatte nur gerade überlegt, was Sie wohl lesen. Ich habe nämlich zurzeit nichts Interessantes und könnte durchaus einen Tipp gebrauchen. Ist Ihr Buch denn empfehlenswert?«
  


  
    Die knappe Antwort lautet:
  


  
    »Ja.«
  


  
    Dann dreht sich die Beach-Beauty zur Seite und gibt den Blick auf einen wohlgerundeten Po frei, der nur äußerst spärlich von einem String-Tanga bedeckt wird.
  


  
    »Ich bin übrigens Autor«, starte ich einen zweiten Annäherungsversuch. Dieser Satz provoziert erfahrungsgemäß Nachfragen und lässt eisige Herzen schmelzen wie Schnee in der Sommersonne. Mhhhhmmm, gleich werde 
     ich ihre perfekten Schultern mit Sonnenmilch beträufeln und den Duft ihrer Haut einatmen …
  


  
    Doch stattdessen stürzt sich ein kleiner Junge mit großem Geheul auf das Objekt meiner Begierde und kippt einen Eimer Sand auf ihre schlanken Rehbeine.
  


  
    Ich kann schlecht erzogene Kinder nicht leiden. Wieso achten die Eltern nicht auf dieses kleine Monster und lassen zu, dass es unschuldige Strandbesucher malträtiert?
  


  
    »Hallo, Rübenmann«, flötet meine Nachbarin in einer Tonlage, die ich ihr niemals zugetraut hätte, es sei denn, ich hätte ihr multiple Orgasmen beschert.
  


  
    Meine gute Laune sinkt auf null. Ist der Rübenmann (Was für ein dämlicher Kosename!) etwa ihr eigen Fleisch und Blut? Oder ist sie nur ein gut aussehendes Au-pair-Mädchen und die Eltern liegen ein paar Strandkörbe weiter?
  


  
    Neugierig spähe ich über sie hinweg - doch dort ist alles leer. Der kleine Junge, laienhaft geschätztes Alter: fünf, hüpft wie ein Derwisch herum und wirbelt dabei so viel feinen Sand auf, dass eine gute Portion davon auch auf mir landet. Und weil ich mich zuvor ordnungsgemäß mit Sonnenmilch eingerieben habe, sehen Teile von mir jetzt aus wie ein paniertes Schnitzel.
  


  
    »Mama, kann ich ein Eeeeeiiis haben?«, kreischt Rübenmann und häufelt nun Sand auf den Po der Dunkelhaarigen, die strahlt, als wolle sie der Sonne Konkurrenz machen.
  


  
    Mama? Das kann doch wohl nicht wahr sein! Diese Göttin kann doch unmöglich die Mutter dieses Terroristen sein, der Spaß daran hat, sie lebendig zu begraben. 
     Doch anstatt ihrer Brut Einhalt zu gebieten, erhebt sich die Göttliche, und feiner Sand rieselt von ihrem perfekten Top-Model-Körper. Dann kramt sie in ihrer Handtasche, nimmt die Hand des Kleinen, schlüpft in ihre Flip-Flops und schwebt von dannen - in Richtung Kiosk. In diesem eigentlich perfekten Bild gibt es nur einen kleinen Fehler.
  


  
    Ob ich den beiden hinterherlaufen und sie zu einem Eis einladen soll?
  


  
    Ein weiterer Blick auf das Mutter-Sohn-Paar belehrt mich eines Besseren. Die beiden bilden eine derartige Einheit, dass es ein Ding der Unmöglichkeit sein dürfte, diese traute Zweisamkeit zu sprengen. Außerdem will ich das auch gar nicht. Denn entweder wartet zu Hause der Papa von Rübenmann, oder aber die Dame ist alleinerziehend. Und wenn ich neben militanten Emanzen mit einer Spezies Frau Schwierigkeiten habe, sind es alleinerziehende Mütter. Die Erfahrung zeigt nun mal, dass einige von ihnen latente Männerhasserinnen sind. Oder sie haben von vornherein entschieden, den Mann nur zu Zeugungszwecken zu benutzen. In jedem Fall jammern sie viel (zu wenig Zeit für sich, zu viel Verantwortung, zu wenig Geld) und missbrauchen ihr Kind (schlimmstenfalls Söhne) als Partnerersatz. Ich weiß nicht, wie oft ich solche Frauen schon in Boutiquen dabei beobachtet habe, wie sie erst vor dem Spiegel und dann vor Sohnemann in einem neuen Outfit posieren, um seine Rückmeldung einzufordern. Dass vierjährige Knaben dazu meist nicht mehr zu sagen haben als: »Mama, können wir nach Hause?«, versteht sich von selbst.
  


  
    Alleinerziehende Mütter haben in aller Regel eine sorgenzerfurchte Stirn, eine gigantische Umhängetasche mit allen Utensilien, die ihre Sprösslinge die nächsten hundert Jahre benötigen, und tragen kaum Make-up. Weil sie für Styling, Kosmetik und derlei naturgemäß keine Zeit haben. Denn außer ihnen ist ja niemand da, der sich um Liv/Torben/Stella/Levin oder Joëlle kümmern kann.
  


  
    Das ist auch so ein Kapitel: Kindernamen.
  


  
    Ich wüsste zu gern, wie Rübenmann wirklich heißt. Andererseits ist es vielleicht besser, dieses Geheimnis ungelöst zu lassen …
  


  
    Ich werde mich nun den angenehmen Seiten des Lebens zuwenden. Nach der Enttäuschung von eben, die sich immer noch ein bisschen anfühlt wie ein Sprung vom Hochhaus ohne Bungee-Seil, muss ich mir jetzt dringend etwas gönnen. Ich gehe essen!
  


  
    Als ich wenig später bei Gino Corelli eisgekühlten Vernaccia trinke und frisch gebackenes Ciabatta in Olivenöl mit frischen Rosmarinzweigen tunke, während ich auf die beste Seezunge in ganz Timmendorf warte, ist meine Welt wieder in Ordnung, und ich beglückwünsche mich zu meinem Leben. Ich muss nur noch eine Garage für meinen Alfa finden und endlich mein Buch zu Ende schreiben, dann habe ich alles, was ich mir wünsche.
  


  
    Das Leben ist wunderschön!
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    Sehen Sie es doch mal positiv!
  


  
    FRANCA PETERS - MITTWOCH, 19. MAI
  


  
    

  


  
    »Tut mir sehr leid, Frau Peters, aber etwas anderes kann ich Ihnen momentan nicht sagen.«
  


  
    Ich starre auf die Wände meines Stammcafés Raio Solar und kämpfe mit den Tränen. Es dauert einen Moment, bis ich meine Fassung wiedergewonnen habe. Ich hoffe, dass Ingrid Arnold, Leiterin des Marketing- und PR-Ressorts von Pure-Nature-Cosmetics, nicht sieht, wie schwer es mir fällt zu lächeln.
  


  
    »Sehen Sie das Ganze doch mal positiv: Sie haben ab sofort mehr Zeit für Sammy.«
  


  
    Genau! Mehr Freizeit! Ich arbeite ab sofort zwei halbe Tage weniger. Leider bedeutet das auch dreißig Prozent weniger Gehalt auf dem Konto.
  


  
    »Ich bin optimistisch, dass wir uns momentan nur in einer Talsohle befinden und es demnächst wieder bergauf geht. Naturkosmetik liegt im Trend, wie Sie selbst am besten wissen. Außerdem hat ein großer Konzern Interesse signalisiert, uns zu übernehmen.«
  


  
    Ja, ja, ja. Und selbst in Krisenzeiten machen sich die Frauen bekanntlich weiter hübsch, das haben sie sogar 
     im Krieg getan. Ich weiß, ich weiß. Aber interessiert dieser Quatsch auch meinen Vermieter, wenn ich nicht pünktlich jeden Monat meine sechshundert Euro überweise? Und kaufen preisbewusste Kundinnen in diesen Zeiten nicht eher Billigmarken der Drogerie-Discounter? Wozu über zehn Euro für einen Lidschatten von Pure-Nature ausgeben, wenn man auch einen für einen Euro achtzig haben kann?
  


  
    »Tja, da lässt sich dann wohl momentan nichts machen«, murmle ich und starre auf mein halb leeres Glas Minztee. Momentan fühle ich mich wie eines der Blätter darin: zu nichts anderem nutze, als einfach nur herumzuhängen. Ich überlege: Soll ich Ralf um einen höheren monatlichen Zuschuss bitten? Oder mich nach einem neuen Job umsehen? Meine Mutter fragen? Mein Gehalt reicht eh nur für das Nötigste, dreißig Prozent weniger sind mein Ruin.
  


  
    Ingrid Arnold zahlt und schickt sich an zu gehen. Ich schätze, sie muss heute noch weitere Mitarbeiter unglücklich machen. Sie drückt mir zum Abschied die Hand, sieht mir tief in die Augen und sagt:
  


  
    »Wenigstens müssen wir Ihnen nicht kündigen.« Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und steigt draußen in ein Taxi.
  


  
    Ich bleibe zurück und überlege kurz, mir einen dreistöckigen Whiskey zu bestellen. Doch anstatt mich hemmungslos zu betrinken, rufe ich Mia an. Vielleicht habe ich Glück, und sie ist ausnahmsweise nicht in einem Meeting. Während dummerweise nur ihre forsche Mailbox-Stimme ertönt, parkt ein knallrotes Alfa-Spider-Cabriolet 
     vor dem Café. Ihm entsteigt ein überdurchschnittlich attraktiver, leicht angegrauter Typ mit cooler Sonnenbrille und einer Zeitung unter dem Arm. Sicher ein Werbefuzzi, denke ich und überlege, ob es Angestellten dieser Branche momentan auch an den Kragen geht. Bestimmt. In Zeiten der Krise sparen die Firmen doch in erster Linie an Marktforschung und Werbung. Oder wie in meinem Fall am Personal.
  


  
    Tolles Auto, denke ich verträumt und überlege, wann bei meinem Fiat eigentlich der TÜV fällig ist.
  


  
    »Na, Franca, alles klar?« Benommen blicke ich in die lächelnden Augen von Hamit Acar, dem türkischen Besitzer des portugiesischen Cafés an der Weidenallee. Weshalb Hamit ausgerechnet portugiesische Spezialitäten anbietet, ist mir ein Rätsel, aber er wird schon wissen, was er tut. Acar bedeutet energisch, kräftig, zupackend, und dementsprechend läuft der Laden auch sehr gut.
  


  
    »Ist irgendetwas passiert?«, fragt er. Ich erzähle, womit Ingrid Arnold mich soeben konfrontiert hat. Hamit nickt bedächtig, zieht einen Stuhl heran und setzt sich zu mir. »Käsekuchen«, ruft er seiner Frau Sengül zu. Sekunden steht später steht ein cremiges, ultraschweres Kuchenmonster vor mir, von dem drei Top-Models sich eine komplette Woche lang ernähren könnten.
  


  
    »Iss, Franca! Das gibt Kraft«, fordert Hamit mich auf. Widerspruchslos führe ich die Gabel zum Mund.
  


  
    Während ich schlemme, betritt der Alfa-Fahrer das Café. Hat der sich verlaufen? Typen wie er frequentieren doch sonst eher das Vespers oder das Elbe 76. Was also 
     macht er hier? Sengül bereitet einen großen Galão zum Mitnehmen für ihn zu und packt ein Nata in eine Papiertüte.
  


  
    »Vielleicht solltest du dir einen reichen Macker angeln?«, schlägt Hamit vor - eine Spur zu laut für meinen Geschmack. Wie aufs Stichwort dreht sich der Herr am Tresen zu mir um, und ich mutiere zum Feuermelder. Das hat er doch hoffentlich nicht gehört?
  


  
    »Wissen Sie zufällig, wann die Krimibuchhandlung gegenüber öffnet?«, fragt er Hamit, und ich tue so, als sei ich wahnsinnig mit meinem Kuchen beschäftigt. Aus der Nähe sieht der vermeintliche Werbefuzzi gar nicht so glatt aus, wie zunächst gedacht.
  


  
    »In ein paar Minuten«, antwortet Hamit und zwinkert seinem Gast zu. »Der Besitzer muss nur kurz noch was erledigen.« Die Erledigung ist eine lang andauernde Knutscherei vor dem Eingang des Ladens auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich hüstle verschämt, und mein Blick kreuzt für eine Sekunde den des Alfa-Fahrers. Er hat einen schön geschwungenen Mund. Und bei dem Anblick wird mir erst richtig bewusst, dass es eine Ewigkeit her ist, seit ich zuletzt männliche Lippen auf den meinen gespürt habe, die nicht die von Sammy waren.
  


  
    »Dann noch einen schönen Tag Ihnen allen.« Mit diesen Worten ist er auch schon wieder verschwunden. Hamit grinst, als er sieht, wie meine Augen ihm in Richtung Buchhandlung folgen.
  


  
    »Wie wär’s zum Beispiel mit dem da? Dem Auto nach zu urteilen, hat er Kohle.«
  


  
    »Haha«, protestiere ich und schiebe die Käsetorte von mir. »Kannst du mir den Rest bitte einpacken? Sammy freut sich bestimmt darüber.« Dass ich plötzlich das Gefühl habe, auf meine Linie achten zu müssen, verschweige ich wohlweislich. »Kommt er öfter hierher?«, frage ich leise und könnte mich gleichzeitig ohrfeigen. Habe ich das jetzt wirklich gefragt?
  


  
    »Nicht dass ich wüsste«, entgegnet Hamit. »Sengül, hast du den Typen von eben schon mal bei uns gesehen?« Na toll, plötzlich heften sich etwa zehn Augenpaare auf mich. Hamits Frau schüttelt den Kopf. Schade, oder auch nicht. Keine Ahnung, was ich mit dieser Frage bezweckt habe. Vermutlich bin ich durch das Treffen mit Ingrid Arnold einfach nur vollkommen von der Rolle und unzurechnungsfähig. Wird Zeit, dass ich nach Hause gehe und darüber nachdenke, womit ich in Zukunft ein bisschen Geld dazuverdienen könnte.
  


  
    

  


  
    »Soll ich vorbeikommen? Ich könnte uns Sushi holen oder was vom Inder mitbringen«, bietet Mia an, als sie mich zwei Stunden später zurückruft. Sammy ist heute Nachmittag bei seinem besten Freund Luca, also hatte ich genug Zeit, mich quer über mein Bett zu werfen und ausgiebig zu heulen. Der Anfall von Selbstmitleid, gepaart mit apokalyptischen Visionen der Extraklasse ist noch nicht gänzlich verklungen.
  


  
    »Au ja!«, stimme ich begeistert zu. »Palag Paneer wäre wundervoll!« Nachdem ich allerdings grob die Anzahl der Kalorien überschlagen habe, füge ich hastig hinzu:
  


  
    »Aber bitte ohne Käse.«.
  


  
    Mia schweigt einen Moment.
  


  
    »Ohne Käse?«, fragt sie schließlich ungläubig. »Aber dann hast du doch nur Reis und Spinat.«
  


  
    Genau - heute Abend will ich es puristisch!
  


  
    Nachdem wir vereinbart haben, uns um halb neun zu treffen, wenn Sammy im Bett liegt, bleibt mir noch eine gute Stunde, bis ich meinen Sohnemann abholen muss. Unter normalen Umständen säße ich um diese Zeit am Computer und wäre damit beschäftigt, mir tolle Pressetexte für die Produkte von Pure-Nature zu überlegen. Oder ein Gewinnspiel zu konzipieren und danach mit Redakteuren von Beauty- und Health-Magazinen zu telefonieren.
  


  
    Doch heute ist alles anders. Heute habe ich ein Drittel meines Einkommens verloren und mich in einen Fremden verguckt. Ich weiß gar nicht, worüber ich zuerst nachdenken soll …
  


  
    

  


  
    Als Mia kommt, sehe ich ihr sofort an, dass auch sie nicht weiß, welches Thema sie als Erstes ansprechen soll: meine Job-Misere oder den Alfa-Mann, den ich während unseres Telefonats kurz erwähnt hatte. Wie ich meine Freundin kenne, zieht sie Nummer zwei vor, weiß aber gleichzeitig, dass meine finanzielle Krise von existenziellerer Bedeutung ist.
  


  
    Nachdem ich wortreich geschildert habe, in welche Nöte mich das alles bringt, und frage, ob ich Ralf oder meine Mutter übergangsweise um Hilfe bitten soll, winkt sie energisch ab.
  


  
    »Du bekommst das Geld von mir«, verkündet sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldet. »Das fehlte gerade noch, dass Britta sich irgendwann darüber beschwert, ihr Schatz verausgabe sich euretwegen finanziell. Und in deinem Alter sollte man Eltern aus solchen Themen heraushalten. Ich leihe dir so viel, wie du brauchst, und du zahlst es mir in kleinen Raten zurück, sobald du dich wieder stabilisiert hast.«
  


  
    Also nie, denke ich und wäge die drei Möglichkeiten gegeneinander ab. Eigentlich behagt mir das alles nicht, ich möchte unabhängig bleiben. Aber gut zu wissen, dass Mia mir notfalls beistehen will.
  


  
    »Danke für das Angebot, aber vielleicht fällt mir noch was anderes ein. Schließlich habe ich jetzt zwei halbe Tage frei, in denen Sammy in der Schule und mittags im Hort ist. Für diese Zeit könnte ich mir doch einen 400-Euro-Job suchen.«
  


  
    »Und wo willst du arbeiten?«, fragt Mia und beißt genussvoll in eine der frittierten Pakoras, die sie als Vorspeise mitgebracht hat. Angesichts der gebackenen Aubergine läuft mir das Wasser im Munde zusammen, aber ich bleibe standhaft. Ich habe beschlossen, in den nächsten Wochen drei bis vier Kilo abzunehmen, jawohl!
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht in einem der Lädchen hier in der Umgebung. Oder ich kellnere in einem Café, setze mich an die Kasse eines Supermarkts, trage Werbesendungen aus. Notfalls muss ich eben als Reinigungskraft anheuern.«
  


  
    Mia sieht skeptisch aus. Vermutlich denkt sie gerade daran, dass ich ihr regelmäßig vorstöhne, wie viel ich 
     wegen Sammy waschen, putzen und bügeln muss. Unglaublich, was dieser kleine Kerl alles dreckig macht - und ich spreche hier nicht nur von seinem Zimmer und seiner Kleidung. Manchmal fühle ich mich wie Sisyphos, nur dass ich, anstatt Felsblöcke die Hänge hinaufzurollen, nonstop spüle, wasche und Löcher stopfe.
  


  
    »Wie du meinst. Dann drücke ich dir die Daumen, dass du schnell etwas findest. Vielleicht etwas, das mehr mit deinem eigentlichen Beruf zu tun hat. Zu putzen hast du hier doch mehr als genug.«
  


  
    Schuldbewusst sehe ich mich um. Seit Wochen schon bedeckt eine feine Staubschicht meine Bücherregale im Wohnzimmer. Den Rotweinfleck auf dem Teppich habe ich immer noch nicht rausbekommen, mein Backofen wartet vergeblich darauf, dass ich ihm zu Leibe rücke, und die Glühbirne im Flur müsste dringend ausgetauscht werden.
  


  
    Zeit für einen Themenwechsel, würde ich sagen!
  


  
    Ich schwärme Mia in höchsten Tönen vom Alfa-Mann vor, und sie sieht mich mit großen Augen an.
  


  
    »Aber warum hast du ihn bloß gehen lassen?«, fragt sie fassungslos und tippt sich an die Stirn. »Wann hast du das letzte Mal einen Mann gesehen, der dir gefallen hat? Nach der Trennung von Ralf hättest du doch nicht einmal bei Brad Pitt weiche Knie bekommen, selbst wenn er direkt vor dir gestanden hätte.«
  


  
    »Ja, weil ich eher auf Hugh Jackman stehe«, entgegne ich grinsend und schnappe mir ein Pakora. Vielleicht reicht es ja, wenn ich morgen mit meiner Diät anfange …
  


  
    »Und dieser Typ hat Ähnlichkeit mit ihm?«
  


  
    Ich denke kurz nach. Hm, da ist wohl was dran. Auch wenn ich ihn nur flüchtig gesehen habe.
  


  
    »Ja, ich glaube schon. Aber Mia, im Ernst, was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Ihn höchstpersönlich zur Krimibuchhandlung begleiten? Mit dem Hinweis darauf, dass ich ihm dort ganz tolle Tipps geben kann?«
  


  
    Mia zieht die Nase kraus. Natürlich weiß sie genau, dass ich alles hasse, was mit Blut, Leichen und sonstigen Brutalitäten zu tun hat.
  


  
    »Du hättest ihn fragen können, ob er noch einen Moment bleiben und einen Galão mit dir trinken will.«
  


  
    »Das hättest du vielleicht getan und bestimmt Erfolg gehabt, aber ich bin für so etwas einfach zu schüchtern.«
  


  
    »Und genau deshalb gehst du am Sonntag auch zum Speed-Dating«, entgegnet Mia erbarmungslos.
  


  
    Mist, ich hatte gehofft, sie hätte die Geschichte vergessen.
  


  
    »Ich werte die Tatsache, dass du heute jemandem begegnet bist, der dir gefallen hat, als gutes Zeichen. Das bedeutet, dass du endlich wieder offen bist - also beste Voraussetzungen, würde ich sagen!«
  


  
    »Aber ich will mit Sammy ins Miniaturwunderland«, protestiere ich, und wie aufs Stichwort steckt mein Sohn seinen Kopf durch den Türspalt.
  


  
    »Ich kann nicht schlafen«, sagt er so vorwurfsvoll, als sei dies meine Schuld.
  


  
    »Schätzchen, was ist denn los? Hast du Durst, oder hast du nur schlecht geträumt?« Da es mittlerweile halb 
     zehn ist, wage ich zu bezweifeln, dass er sich eine Stunde schlaflos herumgewälzt hat, ohne nach mir zu rufen. Ich kenne doch meinen Sohn!
  


  
    »Nö. Ich habe Hunger. Was esst ihr denn da?« Sammy deutet auf die hauchdünnen Papadam-Fladen, die Mia gerade zwischen den Fingern hat.
  


  
    »Sind das große Chips?«
  


  
    »Nein, sind es nicht. Und selbst wenn. Du hast vorhin ausgiebig gegessen und dir die Zähne geputzt. Also tu mir einen Gefallen, und geh wieder ins Bett, ja?«
  


  
    »Nö«, sagt Sammy, die kleinen Hände in die schmalen Hüften gestemmt, und grinst von einem Ohr zum anderen. In seinem blau gestreiften Nacht-Shorty mit Piratenmotiv sieht er zum Anbeißen süß aus. Das Problem ist nur, dass er das leider auch ganz genau weiß.
  


  
    »Was heißt hier ›Nö‹?«, rufe ich eine Spur energischer und springe von der Couch. Dann stimme ich Kriegsgeheul an, schnappe mir meinen Sohn, schwenke ihn im Kreis und setze ihn schließlich keuchend ab. Meine Kondition war auch schon mal besser. »So, jetzt aber ab mit dir!« Zu meinem großen Erstaunen trottet Sammy tatsächlich davon. In der Tür dreht er sich noch einmal um und wirft Mia eine lässige Kusshand zu. Ich verkneife mir mit Mühe ein Lachen und hoffe, dass er jetzt nicht total aufdreht und gar nicht mehr zum Schlafen zu bewegen ist.
  


  
    »Wo hat er das denn her?«, fragt Mia prustend, als sich die Tür hinter ihm schließt. Das frage ich mich allerdings auch!
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht aus der Schule. Aus dem 
     Fernsehen, aus dem Internet. Was weiß denn ich. Allmählich habe ich es aufgegeben, mir ständig zu überlegen, wo dieses und jenes herkommt. Die meisten Verhaltensweisen treten zum Glück nur vorübergehend auf, wenn Sammy irgendwen kopiert, den er gerade cool findet. Das da eben war allerdings für einen achtjährigen Jungen wirklich albern.«
  


  
    »Aber sehr charmant!«, antwortet Mia grinsend und schenkt uns Wein nach. »Kannst du dir nicht eine Scheibe von ihm abschneiden? Nur eine winzig kleine? Für Sonntag wäre das wirklich hilfreich!«
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    Simon Gruber sieht mich ungewohnt ernst an.
  


  
    »Lieber Herr Kramer, ich muss Ihnen leider sagen, dass in den ersten Kapiteln Ihres neuen Buches die Empathie ein wenig zu kurz kommt. Verstehen Sie mich jetzt bitte nicht falsch. Sie sind wirklich ein großartiger Autor, einer der besten, die wir in diesem Verlag haben. Aber unserer Meinung nach handeln Sie dieses wichtige Thema ein klein bisschen zu … wie soll ich es am besten formulieren …«
  


  
    »… zu routiniert ab«, vervollständigt Patricia Hardeland den Satz ihres Vorgesetzten.
  


  
    Ich bin überrascht. Als Assistentin der Verlagsleitung steht ihr eine solche Meinungsäußerung eigentlich gar nicht zu. Normalerweise ist es bei Meetings ihre Aufgabe, für Kaffee und Kekse zu sorgen und den Gesprächsinhalt zu protokollieren. Ich fühle mich unbehaglich - so eine Situation ist neu für mich. Alles, was bislang an meinen Manuskripten jemals kritisiert wurde, war ein falsch gesetztes Komma hier oder da. Aber auch das nur selten. Was also ist passiert?
  


  
    »Bis auf die Tatsache, dass das Thema neu für mich ist, hat sich an meiner Arbeitsweise nichts geändert«, hebe ich zu einer Erklärung an, auch wenn ich eigentlich nicht der Ansicht bin, dass dies vonnöten ist.
  


  
    Simon Gruber nestelt an seiner Krawatte. Offenbar ist er nervös. Oder fällt ihm selbst gerade auf, wie scheußlich das Ding ist? Ich persönlich halte ja rein gar nichts von Krawatten und kann nicht nachvollziehen, dass sie für viele Typen Männlichkeit symbolisieren.
  


  
    »Und genau das, lieber Herr Kramer, ist das Problem! Das ist es, was Frau Hardeland mit ›routiniert‹ gemeint hat. Sehen Sie, es ist nun mal nicht allen Menschen vergönnt, so attraktiv zu sein, dass die Suche nach dem Partner fürs Leben ein Kinderspiel darstellt.«
  


  
    »Deshalb schreibe ich ja auch dieses Buch«, antworte ich, leicht genervt. Keine Ahnung, was Herr Gruber heute für ein Problem hat. Vielleicht hat er schlecht geschlafen oder hatte schon am frühen Morgen Stress mit seiner Frau. Womöglich war der Stein des Anstoßes dieses grauenvolle Etwas von Krawatte in modischem Fliederton mit schwarzem Paisley-Muster.
  


  
    »Was Herr Gruber damit sagen möchte, ist, dass aus Ihrem neuen Manuskript leider deutlich herauszulesen ist, wie wenig Sie Ihre Zielgruppe und das Thema ernst nehmen.«
  


  
    Jetzt werde ich aber wirklich sauer! Wie kommt diese - zugegeben äußerst attraktive - Frau dazu, sich hier so aufzuspielen? Sie tut ja gerade so, als wäre sie die neue Cheflektorin für den Bereich Psychologie und Partnerschaft bei Rannenberger & Gruber.
  


  
    Simon Gruber ist mittlerweile aufgestanden und steht mit dem Rücken zu uns am Fenster seines geräumigen Büros mit Elbblick. Der Verlag ist vor einem knappen Jahr in die Hafencity umgezogen und bemüht sich nun, ebenso wie die anderen dort ansässigen Unternehmen und die dort wohnenden Privatleute, den Eindruck zu erwecken, es sei ein Sechser im Lotto, in diesem Teil der Stadt zu leben und zu arbeiten. Ich persönlich halte diesen architektonischen Einheitsbrei für vollkommen überbewertet und überteuert. Aber das ist ja Gott sei Dank nicht mein Problem.
  


  
    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Herr Kramer, würde ich gern mit Ihnen an diesem … Problem arbeiten«, sagt Patricia Hardeland und schlägt dabei verführerisch ihre langen Assistentinnenbeine übereinander. Sie sind schlank, fest, zart gebräunt, und ihre Füße stecken in silbernen Riemchensandaletten, die mit glitzernden Steinen besetzt sind. Unter anderen Umständen würden diese Beine (und auch der restliche Körper) Fantasien in mir freisetzen, aber momentan fühle ich nur Wut. Wie kommen die beiden eigentlich dazu, mich hier gerade als einen kompletten Idioten hinzustellen?
  


  
    »Falls ich es übrigens vergessen habe zu erwähnen: Frau Hardeland ist seit vergangener Woche verantwortliche Lektorin für das Ressort Psychologie und Partnerschaft«, erklärt Simon, der seinen Blick immer noch nicht von der unter ihm fließenden Elbe lösen kann.
  


  
    Patricia Hardeland ist ab sofort meine Lektorin?!
  


  
    »Aber was ist denn mit Frau Doktor Mühlhausen?«, frage ich fassungslos. Was ist aus der herzensguten älteren 
     rotwangigen Dame geworden, zu der ich seit Jahren ein gutes Verhältnis pflege? Bei der ich mich pünktlich zu jedem Veröffentlichungstermin mit einem großen Strauß dunkelroter Rosen für die Zusammenarbeit bedanke?
  


  
    »Frau Doktor Mühlhausen hat geheiratet und ist zusammen mit ihrem Mann in die Nähe von Siena gezogen. Die beiden haben dort ein Haus gekauft und bieten in Zukunft Flirtseminare an.«
  


  
    In Zeiten der Krise kauft sich meine ehemalige Lektorin, wahrlich keine Flirtkanone, ein Anwesen in der Toskana und spielt dort Amor und Psyche? Woher hat sie bloß das Geld dafür? Verdient man in diesem Job so gut?
  


  
    »Ich würde vorschlagen, Sie begleiten Frau Hardeland jetzt in ihr Büro und besprechen dort alles Weitere. Und vergessen Sie eins nicht: Wir halten große Stücke auf Sie und setzen nicht minder große Erwartungen in Ihr neues Buch!«
  


  
    Mit diesen Worten werde ich hinauskomplementiert und finde mich plötzlich zusammen mit Patricia Hardeland und ihren rattenscharfen Stilettos auf dem Verlagsflur wieder. Meine neue Lektorin öffnet die Tür zu ihrem Domizil und bedeutet mir mit korallenrot lackierten Fingernägeln einzutreten. Mit den Worten »Bitte setzen Sie sich!«, dirigiert sie mich zu einem nougatfarbenen Ledersessel, der leider etwas tief ist. So tief, dass ich mich Patricia Hardeland, die auf ihrem Bürosessel weit über mir thront, für eine Nanosekunde unterlegen fühle.
  


  
    »Kaffee?«, fragt sie mit unterkühlter Stimme. Als ich wortlos nicke, drückt sie die Taste ihres Telefons und 
     verlangt nach Scott. Scott erweist sich als ein charmanter, wirklich gut aussehender Amerikaner, der hier gerade sein Volontariat macht, wie Frau Hardeland mir erklärt.
  


  
    Die Art, wie sie auf seinen Hintern sieht, als er das Büro wieder verlässt, ist allerdings sogar mir eine Spur too much.
  


  
    

  


  
    Fassungslos verlasse ich eine halbe Stunde später den Verlag. Ich kann immer noch nicht glauben, was da eben abgelaufen ist. Am liebsten würde ich mich auf die Stufen der Magellan-Terrassen setzen und die ganze Sache einen Moment sacken lassen. Doch das geht dummerweise nicht, weil Dominic heute Geburtstag hat und ich in Eimsbüttel noch einen Krimi abholen muss, den ich für ihn bestellt habe. Ein besonderes Buch, das eigentlich nicht mehr lieferbar ist. Doch der Besitzer der Krimibuchhandlung in der Weidenallee hat netterweise alle Hebel in Bewegung gesetzt und, voilà!, schon habe ich ein tolles Geschenk für meinen Freund.
  


  
    Als ich meinen Alfa starte, läuft im Radio »We are the champions«, was ich als Zeichen werte und lauthals mitsinge. Ich lasse die alten Gemäuer der Speicherstadt hinter mir und nehme Kurs auf Eimsbüttel. Yes! Freddie Mercury und ich sind uns einig - man sollte sich niemals unterkriegen lassen!
  


  
    Während der Fahrt fällt mir ein, dass es gegenüber der Buchhandlung ein portugiesisches Café gibt, das laut Qype gigantisch gute Natas machen soll, die ich jetzt zu testen gedenke, weil ich mir etwas Gutes tun will. Meter 
     für Meter steigt meine Laune wieder. Und passend dazu finde ich sogar einen Parkplatz direkt vor dem Café Raio Solar, was auf Deutsch Sonnenstrahl bedeutet, wenn mich meine Sprachkenntnisse aus dem Algarve-Urlaub nicht täuschen. Neugierig betrete ich das helle, freundliche Café, hinter dessen Tresen eine relativ kleine, glutäugige Frau steht und gerade die Auslage mit Dessertspezialitäten bestückt. Ich sehe mit Freude, dass es hier neben der Nata-Standardgröße auch Vanilletörtchen im Mini-Format gibt. Gut zu wissen, falls ich mal wieder eine Party gebe.
  


  
    Das Café ist gut besucht, der obligatorische Fernseher an der Wand murmelt leise und wirft bunte Bilder in den Raum. Natürlich läuft der Sportkanal.
  


  
    Während ich einen großen Galão zum Mitnehmen ordere, schnappe ich einen Gesprächsfetzen auf, der sofort meine Aufmerksamkeit weckt: »Vielleicht solltest du dir einen reichen Macker angeln?«, schlägt der Mann hinter mir seiner Tischnachbarin vor. Keine Frage, dass ich mich augenblicklich umdrehe, um sie ins Visier zu nehmen.
  


  
    Der Dame scheint der Vorschlag furchtbar unangenehm zu sein, denn sie widmet sich ihrem Kuchen, als sei dieser ihr neuer bester Freund oder die erste Nahrung nach einem Monat Nulldiät.
  


  
    Mein Blick gleitet kurz über ihre schmalen Hände, die die Gabel äußerst graziös halten. Es gibt nicht viele Frauen, denen ich gern beim Essen zusehe, aber diese hat etwas. Dabei ist sie kein klassischer Eye-Catcher, eher eine Frau auf den zweiten Blick. Der mir allerdings 
     nur kurz vergönnt ist, denn schließlich habe ich bereits gezahlt.
  


  
    Ich steuere auf den Ausgang mit der großen Fensterfront zu. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite knutscht ein verliebtes Pärchen, an dem ich wohl vorbeimuss, wenn ich in die Krimibuchhandlung will. Doch die Ladentür ist seltsamerweise geschlossen.
  


  
    Ich gehe ins Café zurück.
  


  
    »Wissen Sie zufällig, wann die Krimibuchhandlung gegenüber öffnet?«, frage ich den Dunkelhaarigen, der am Tisch der Frau-auf-den-zweiten-Blick sitzt. Er verneint, und für den Bruchteil einer Sekunde kreuzt mein Blick sich mit dem der Dame. Ich schaue in ein Paar graublaue Augen und auf einen erotischen Mund, wenngleich ein herber Zug um ihre Lippen liegt. Ich grüße in die Runde und verlasse das Café mit dem dummen Gefühl, irgendetwas verpasst zu haben.
  


  
    

  


  
    Wenig später lasse ich mich auf meine Couch fallen. Ausnahmsweise ist mir heute gar nicht danach zumute, auszugehen und Party zu machen. Ich war schon Montag und Dienstag auf Achse und könnte heute gut einen extreme-couching-Abend vertragen und mir Stirb langsam 1-4 in einem Rutsch ansehen. Bruce Willis, eine schöne Flasche Rotwein und Steinofenpizza zum Aufbacken, das wäre jetzt perfekt!
  


  
    Doch es nützt nichts, Dominic und Carla warten auf mich. Außerdem habe ich Baby Allegra, Maria und vor allem meinen erklärten Liebling Lucia schon ein paar Wochen nicht mehr gesehen. Lucia hat sich sogar schon 
     ein paarmal lautstark bei ihrem Vater darüber beklagt, Onkel Oliver ließe sich gar nicht mehr bei ihr blicken.
  


  
    Ich gebe zu, dass ich nicht besonders auf das Wort Onkel stehe (es macht unnötig alt), aber ich bin eben ihr Patenonkel. Wie also sollte sie mich mit ihren sechs Jahren sonst nennen?
  


  
    Über dem Gedanken an mein Patenkind muss ich wohl eingeschlafen sein, denn ich erwache irgendwann vom Klingeln des Telefons. Carla ist am Apparat.
  


  
    »Die Kinder müssen gleich ins Bett, und Lucia hat sich schon den ganzen Tag auf dich gefreut«, sagt sie so vorwurfsvoll, als seien wir verheiratet. Angesichts der Tatsache, dass es tatsächlich schon halb acht ist, erspare ich mir einen bissigen Kommentar. Ein wenig benommen springe ich unter die Dusche, versuche, wach zu werden und den Traum abzuschütteln, in dem eine gewisse Patricia Hardeland eine nicht unmaßgebliche Rolle gespielt hat.
  


  
    Wie Burleske-Queen Dita von Teese rekelte sie sich in einem Cocktailglas, in der Hand eine Peitsche, die sie in meine Richtung schwang und kurz vor meinem Gesicht laut schnalzen ließ. Dabei formten ihre überschminkten blutroten Lippen immer und immer wieder dieselben Worte: »Sie nehmen Ihre Zielgruppe und das Thema nicht ernst!«
  


  
    

  


  
    »Hat sie denn schwarze Haare?«, fragt Dominic belustigt, als ich ihm kurze Zeit später von meinem Albtraum erzähle, nachdem ich ihm zuvor gratuliert und das Geschenk überreicht habe. Lucia steht neben ihrem Vater, 
     eingehüllt in ein rosa Nachthemd und einen pinkfarbenen Frotteebademantel. Ihre zarten Händchen umklammern mein Hosenbein, während ich mit Dominic spreche.
  


  
    »Nein, hat sie nicht. Der Witz ist, dass sie eigentlich aussieht wie ein Engel. Langes blondes Wallehaar, babyblaue Augen und herzförmige Lippen. Tatsächlich aber scheint sie ein Engel des Todes zu sein«, sage ich mit Blick auf das Krimicover.
  


  
    »Onkel Oliver, spiel mit mir. Jetzt!«, fordert Lucia ungeduldig und zerrt weiter an meiner Jeans.
  


  
    »Da musst du wohl durch, Onkel«, grinst Dominic und wendet sich einem anderen Gast zu.
  


  
    Lucia nimmt meine Hand und zieht mich in ihr Kinderzimmer. An der Tür zucke ich zurück, erschlagen von dieser Orgie aus Pink, Rosa, Lila und Glitzer. Nachdem ich ihre Barbie-Devotionalien (Mann, die wird auch schon fünfzig, wer hätte das gedacht?) bewundert habe, bereue ich es beinahe, ihr ebenfalls etwas aus dieser Farbskala mitgebracht zu haben. Statt der hellrosa Lillifee-Geldbörse und den dazu passenden Socken hätte ich wohl lieber etwas in gesetztem Dunkelblau aussuchen sollen. Doch Lucias Freudengeheul zeigt, dass sie total auf Rosa fixiert ist.
  


  
    Nachdem sie ihre Socken anprobiert hat, bittet sie mich, Pferdchen zu spielen. Was im Klartext bedeutet, dass ich mich zum Affen machen, auf allen vieren auf dem Boden herumkriechen und wiehern muss, während sie auf meinem Rücken thront und mich antreibt. Erst nach etwa zehn (gefühlten hundert) Runden durchs 
     Zimmer hat mein Patenkind schließlich Erbarmen mit mir.
  


  
    Als Nächstes steht »Fang den Fisch!« auf dem Programm. Hochkonzentriert versuchen wir, unterschiedlich große Fische aus Pappe mithilfe einer Angelschnur aus dem Aquarium zu fischen. Dabei bildet ein Magnet unseren Köder. Ich persönlich finde die Angelegenheit reichlich unspannend und kann nicht verhindern, dass meine Gedanken zum Hochseeangeln im Indischen Ozean wandern. Vielleicht könnte ich mich damit für die Fertigstellung meines Buches belohnen?
  


  
    »Onkel, du passt ja gar nicht auf!«, beschwert sich die Sechsjährige vorwurfsvoll, als ich einen alten Schuh am Haken habe und ihn zum Rest der Ausbeute lege. Lucias Ton entspricht original dem ihrer Mutter. Vielleicht sollte ich Carla mal stecken, dass das auf Mitglieder des männlichen Geschlechts eher abschreckend wirkt? Just in diesem Moment betritt Dominics Frau das Zimmer und ermahnt ihre Tochter, endlich ins Bett zu gehen. Ich bin erleichtert, auch wenn es Spaß gemacht hat, mit Lucia zu spielen. Aber jetzt ist es definitiv wieder Zeit, sich mit Erwachsenen zu umgeben.
  


  
    Während ich das Buffet in der Küche plündere, klingelt es pausenlos an der Tür, allmählich füllt sich die Wohnung.
  


  
    Die Petrocelli-Gründlichs leben in Ottensen, dem Hamburger Stadtteil mit der höchsten Kinderdichte, wenn ich meiner Wahrnehmung trauen darf. Auf Schritt und Tritt begegnet man Klein- und Großfamilien. Für mich wäre das absolut nichts, ich liebe meine ruhige Wohngegend 
     in Alsternähe. Für Dominics Therapiepraxis ist Ottensen natürlich der ideale Standort, zumal diese nur fünf Gehminuten von der Wohnung entfernt ist.
  


  
    »Oliver Kramer, na, das ist ja eine Überraschung«, vernehme ich eine weibliche Stimme dicht an meinem Ohr.
  


  
    Das ist doch nicht etwa …?
  


  
    Irritiert drehe ich mich um und blicke direkt in die waldseegrünen Augen von Nina, meiner Drei-Wochen-Affäre vom letzten Jahr. Was, zum Teufel, macht die denn hier?
  


  
    »Ja, das nenne ich wirklich Zufall«, entgegne ich so höflich wie möglich.
  


  
    Nina und ich haben uns im Streit getrennt, weil sie mehr von mir erwartet hatte, als ich ihr zu geben bereit gewesen war, wie man so schön sagt.
  


  
    »Oh, du kennst Nina?«, fragt ihr Begleiter, Carsten Baumann, der Kollege von Dominic, mit dem er sich die Praxis teilt.
  


  
    »Ja, wir kennen uns. Nina hat mal ein Interview mit mir geführt«, antworte ich knapp und suche nach irgendeinem cleveren Spruch, um einen Abgang zu machen. Ich will ja nicht den gesamten Abend mit Carsten Baumann und seiner Neuerwerbung verbringen.
  


  
    Nina jedoch scheint entzückt zu sein, mich hier zu sehen, und folgt mir auf Schritt und Tritt. Gegen elf Uhr - ich bin schon leicht angeschickert, Nina ebenfalls - nutzt sie den Moment, als Carsten sich Nachtisch vom Buffet holt. Lasziv beugt sie sich vor, und meine Augen verfangen sich in ihrem tiefen Ausschnitt. Während ich 
     noch überlege, was sie damit bezweckt, unterbreitet sie mir ein unerwartetes, unmoralisches Angebot:
  


  
    »Na, Oliver, Lust auf einen Quickie?«
  


  
    Keine Ahnung, weshalb ich das tue, aber eine Minute später finde ich mich mit ihr im Gästezimmer wieder. Ich schließe ab und warte, was passiert.
  


  
    Das Licht der Straßenlaterne ist hell genug, um zu erkennen, wie wohlgeformt und wundervoll ihr Körper ist. Erinnerungen werden wach …
  


  
    Nina befreit sich mit geübten Handgriffen von ihrem schwarzen Minikleid und steht kurz darauf in rotem Spitzen-BH und Strapsen vor mir. Ihr Mund lächelt verführerisch, ihre Haut verströmt den Duft schweren Parfüms. Die Frau ist Sex pur.
  


  
    Ich denke: Sorry, Carsten, ist nicht persönlich gemeint, und lasse meine Jeans von der Hüfte gleiten …
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    Generalüberholung
  


  
    FRANCA PETERS -
  


  
    DONNERSTAG, 20. MAI, BIS SAMSTAG, 22. MAI
  


  
    

  


  
    Gähnend rasple ich zwei Bio-Äpfel in eine Schale und starre aus dem Küchenfenster. Ich bin übermüdet, weil Sammy mich die ganze Nacht auf Trab gehalten hat. Kurz nachdem Mia gegangen war, hat er nach mir gerufen und musste sich dann übergeben.
  


  
    Warum werden Kinder eigentlich andauernd krank?, überlege ich, während ich schwarzen Tee in eine Thermoskanne fülle und aufs Tablett stelle. Es ist kurz vor acht, gleich muss ich im Sekretariat von Sammys Schule anrufen, um ihn krankzumelden.
  


  
    Nachdem ich meinen Sohn mit geriebenen Äpfeln, Tee und seinem Lieblingscomic versorgt habe (gut, dass der Kiosk so früh öffnet), setze ich mich an den Schreibtisch und fahre den PC hoch. Heute ist Tag eins der Jobsuche - allerdings bin ich überhaupt nicht in Stimmung. Werbung für eine Karibikreise ziert die Startseite meines E-Mail-Accounts, und einen kurzen Moment lang zieht sich alles in mir zusammen. Wie lange ist es eigentlich her, seit ich im Urlaub war? Und damit meine ich keine 
     Campingtrips nach Fehmarn, verlängerte Wochenenden auf Norderney oder die Woche auf dem schleswig-holsteinischen Bauernhof im vergangenen Sommer. Ich denke an echten Erwachsenen-Urlaub: Badeferien auf Sardinien, Kulturtrips nach Barcelona oder Lissabon, Sprachurlaub in Frankreich, Ayurveda-Kuren in Indien oder was auch immer. Ohne frühes Aufstehen, ohne Suche nach einem Babysitter oder sonstigen Unterbringungsmöglichkeiten, ohne Gemurre übers Essen, abendliches Vorlesen oder Krankenpflege. Kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, überfällt mich schon das schlechte Gewissen. Natürlich möchte ich Sammy keine Sekunde meines Lebens missen, aber auch ich habe Bedürfnisse! Und je älter ich werde, desto stärker werden sie, obwohl ich mir das nur ungern eingestehe.
  


  
    Mia hat bestimmt recht. Die Tatsache, dass ich plötzlich einen wildfremden Mann attraktiv finde, beweist, dass ich jetzt lange genug allein war. Auch für Sammy wäre es gut, eine männliche Bezugsperson zu haben, auf die er sich mehr verlassen kann als auf Ralf. Jemanden, der ihm gesunde Grenzen setzt, der seine maskulinen Charakteranlagen fördert und positiv stärkt.
  


  
    Auch wenn es zahlreiche Studien gibt, die besagen, dass Kinder nicht zwingend beide Geschlechter brauchen, um sich gut zu entwickeln, bin ich anderer Ansicht. Sammy ist viel zu oft von Frauen umgeben. Zu Hause, in der Grundschule, im Hort. Wenn ich sehe, wie sehr er seinen Musiklehrer anhimmelt, bei dem er einmal die Woche zum Trommeln geht, bricht es mir manchmal schier das Herz. Vielleicht sollte ich mir wirklich einen 
     Ruck geben und zu diesem Speed-Dating-Dings gehen. Was habe ich schon groß zu verlieren? Doch nur eine gute Stunde meiner Zeit. Maximal.
  


  
    Beim Gedanken daran, mich vor mindestens zehn potenziellen Partnern zu exponieren, beginne ich zu zittern. Fragen über Fragen türmen sich in meinem Kopf, und nach einem Blick in meinen Kleiderschrank macht sich Panik in mir breit. Ich habe einfach nichts Passendes anzuziehen.
  


  
    Zeit, Mia anzurufen, würde ich sagen.
  


  
    Die sitzt zum Glück noch beim Frühstück, weil sich ein Coaching-Termin verschoben hat.
  


  
    »Kannst du mir verraten, was ich Sonntag tragen soll? Ich habe nur diese überaus praktischen Mama-Klamotten, aber nichts, was einen erwachsenen Mann beeindrucken könnte«, frage ich verzweifelt.
  


  
    »Ich dachte schon, du fragst nie«, freut sich Mia und bietet an, ab Freitagnachmittag auf Sammy aufzupassen, damit ich zum Friseur und einkaufen gehen kann.
  


  
    Ich protestiere. Zum einen ist mein Sohn krank (braucht also seine Mama und ist womöglich infektiös!), und zum anderen herrscht wirklich Ebbe in meinem Geldbeutel. Daran hat sich seit gestern leider nichts geändert.
  


  
    Doch Mia lässt sich nicht abschütteln: »Hör mal, Franca, ich schlage dir doch nicht dieses Speed-Dating vor und überlasse dich dann deinem Schicksal. Wenn das am Sonntag etwas werden soll, musst du dich selbst mögen und in Form sein. Und dazu gehört eben, sich wohl in seiner Haut zu fühlen …«
  


  
    Heißt das, ich soll auch noch zur Kosmetik? Das schaffe ich nie und nimmer in der kurzen Zeit!
  


  
    »Ich komme Freitag um drei vorbei, das sollte reichen, um dir die Haare machen zu lassen und zum Einkaufen in die Stadt zu fahren. Wie viel Geld brauchst du?«
  


  
    Ich überschlage kurz, was mich der Spaß alles in allem kosten wird. Bis zum Monatsersten sind es noch zehn Tage. »Wären dreihundert Euro okay?«, frage ich zaghaft, schließlich habe ich noch nie jemanden um Geld gebeten, noch nicht einmal meine Mutter.
  


  
    »Wird sofort per Online-Banking erledigt«, antwortet Mia.
  


  
    Während ich ihr meine Kontoverbindungen diktiere, stöhnt Sammy, als hätte er hohes Fieber. In Wahrheit geht es ihm aber schon viel besser, er ist es nur leid, im Bett zu liegen. Den Satz »Mir ist soooooooo langweilig« kann ich mittlerweile wirklich nicht mehr hören. Und er nützt auch nichts, denn ich lasse Sammy nicht raus, ehe er nicht vollkommen gesund ist.
  


  
    »Freundchen, jammer nicht rum. Du hast CDs, Bücher, Comics und kannst nachher ein bisschen fernsehen. Du wirst schon nicht umkommen, weil du mal ein paar Stunden im Bett bleiben musst. Und wenn du dich heute Abend besser fühlst und nicht mehr spucken musst, darfst du morgen wieder in die Schule, okay?«
  


  
    Mein Sohn nickt gottergeben, momentan rangiere ich auf seiner Beliebtheitsskala bestimmt nicht besonders weit oben. So ist es immer: Die unangenehmen, unpopulären Entscheidungen und Maßnahmen bleiben an mir hängen. Ralf hingegen hat das große Glück, eine Art 
     Ferienpapa zu sein. Wenn er nicht gerade den Ausflug ins Miniaturwunderland torpediert, weil Britta etwas zum Anziehen braucht, hat er meist die besseren Karten. Und natürlich hält mir mein Sohn das mit schönster Regelmäßigkeit vor. Manchmal kann ich Sätze, die mit »Bei Papa kann/darf ich aber …« beginnen, nicht mehr ertragen.
  


  
    Das Telefon klingelt, und ich verscheuche diese düsteren Gedanken. Es ist Ralf, der seinen Sohn spontan über die Pfingstfeiertage nach Sylt einladen will.
  


  
    »Wir könnten Sammy morgen Mittag von der Schule abholen und bringen ihn Mittwochabend wieder nach Hause. Was hältst du davon? Dann hast du endlich ein bisschen Zeit für dich und ich die Chance, einige Tage am Stück mit meinem Sohn zu verbringen.«
  


  
    Das wäre super! Dann müsste ich Mia nicht einspannen und könnte mich in aller Seelenruhe auf Sonntag vorbereiten.
  


  
    »Klingt gut«, antworte ich erfreut. »Wo wollt ihr denn übernachten?«
  


  
    »Wir haben ein kleines Häuschen in Rantum gemietet. Ich bringe Sammy am Mittwoch zurück, und Britta bleibt noch ein paar Tage länger. Sie hat momentan sehr viel zu tun und braucht dringend ein bisschen Erholung!«
  


  
    Wer braucht das nicht?, denke ich und versuche, den aufkeimenden Ärger hinunterzuschlucken. Hatte ich nicht gerade über das Thema Urlaub nachgedacht?
  


  
    Aber wenigstens kommt Sammy mal raus. Allerdings muss ich dann wohl heute Abend noch waschen und morgen vor der Schule einiges bügeln, denke ich, während 
     ich eine Liste mit Dingen erstelle, die Sammy unter gar keinen Umständen zu Hause vergessen darf. Bleibt nur zu hoffen, dass es ihm morgen wirklich wieder besser geht.
  


  
    

  


  
    »Tschüss mein Liebling, amüsier dich gut! Ich hab dich lieb«, sage ich zu Sammy, als ich ihn Freitagmorgen zur Schule bringe. Ich habe einen riesigen Kloß im Hals. Bislang waren wir nie so lange voneinander getrennt.
  


  
    Ich winke noch einmal, während er die Schultreppe nach oben geht und dort seinen Freund Luca begrüßt. Ab diesem Moment bin ich abgeschrieben - ein Zustand, an den ich mich werde gewöhnen müssen, je älter und selbstständiger mein Sohn wird.
  


  
    Traurig und müde steige ich in den Fiat und lege für einen kurzen Moment den Kopf aufs Lenkrad. Natürlich habe ich wieder viel zu wenig geschlafen. Ob ich gleich noch mal ins Bett gehe? Bis zum Friseurtermin habe ich eine Stunde Zeit. Gähnend kokettiere ich mit dem verführerischen Gedanken, verwerfe ihn jedoch sogleich. Ich werde die Zeit lieber nutzen, um den Wochenendeinkauf zu erledigen. Wenn das gemacht ist, habe ich Muße, mich auf meine inneren und äußeren Werte und damit endlich einmal auf niemand anderen als mich selbst zu konzentrieren …
  


  
    

  


  
    »Was schwebt dir denn so vor?«, fragt Lilian, die Hairstylistin bei Schöne Schnitte (Empfehlung von Mia) und fährt durch mein mausbraunes, halblanges Haar. Ich trage seit ungefähr zehn Jahren dieselbe Frisur: kinnlang, 
     Seitenscheitel. Ich halte nichts von stundenlangen Föhnaktionen und habe auch keine Zeit dafür.
  


  
    »Wie wär’s mit weichen Stufen und einem modischen Undercut-Pony?«, schlägt Lilian vor und zeigt auf die vor mir liegende Tafel mit künstlichen Farbsträhnen. »Und ich würde für einen weichen Karamellton plädieren, am besten durchsetzt mit zarten goldenen Highlights.«
  


  
    Puh, das klingt zeitaufwendig und teuer! Aber egal - Lilian lächelt selig, als ich mein Okay gebe. Zur Belohnung erhalte ich einen wunderbar schaumigen Milchkaffee und die neuesten Ausgaben von Vogue, Gala und Myself. Kein Vergleich zu meinen sonstigen Friseurbesuchen.
  


  
    Ich beschließe, ab sofort jede Sekunde dieser unverhofft freien Tage zu genießen und es mir richtig gut gehen zu lassen. Denn wenn es mir gut geht - so meine neueste Theorie -, wird sich auch alles andere in meinem Leben zum Positiven wenden.
  


  
    Während Lilian mir eine pflegende Kurpackung ins Haar massiert, bin ich kurz davor, zu schnurren wie eine Katze. Ich kann mich nicht erinnern, wann zuletzt ein erwachsener Mensch mich berührt hat, der nicht Mia oder meine Gynäkologin war.
  


  
    Zwei Stunden später verlasse ich den Salon und fühle mich wie eine Prinzessin. Und weil ich gerade so in Schwung bin und mein Spiegelbild am liebsten ununterbrochen bestaunen würde, gehe ich gleich in die Boutique ein paar Häuser weiter. Vielleicht muss ich gar nicht in die seelenlosen Geschäfte und Kaufhäuser der Innenstadt, sondern werde hier in meinem Viertel fündig.
  


  
    Doch als ich die Preisschilder der Kleidungsstücke lese, wird mir abwechselnd heiß und kalt. Neunundachtzig Euro für einen gestrickten Hauch von Nichts finde ich nun doch ein wenig happig. Dennoch probiere ich ein besonders hübsches Kleid an und falle beinahe in Ohnmacht, als ich den Reißverschluss nicht zubekomme. Offenbar benötige ich jetzt Größe 38/40 statt wie bisher 36/38.
  


  
    Mit diesen neuen Erkenntnissen und einem Becher mit Rosenmotiven im Gepäck verlasse ich TM ROOM 77 und lenke meine Laufrichtung zur U-Bahn. Nun werde ich mich wohl doch in der Mönckebergstraße umsehen müssen - wie alle anderen, die wenig Geld haben.
  


  
    

  


  
    Kurz nach halb neun abends lege ich mich erschöpft auf das Sofa in meinem Wohnzimmer. Zwei Kleider, eine coole Jeans und drei Oberteile - so die Bilanz meines Einkaufsbummels, der diesen Namen wahrlich nicht verdient hat. Ich würde das Ganze vielmehr als harte Arbeit bezeichnen. Keine Ahnung, weshalb so viele Frauen diesem Hobby geradezu verfallen sind. Aber vermutlich fehlt mir einfach das entsprechende Shopping-Gen.
  


  
    Nachdem ich Mia telefonisch von meinem Beutezug berichtet und mir eine erneute Rüge dafür eingefangen habe, kein Handy mit Fotofunktion zu besitzen (»Dann könntest du mir jetzt eine MMS schicken!«), mache ich mich daran, meine Kleidung von Preisschildern und Etiketten zu befreien.
  


  
    Im Schlafzimmer empfangen mich Berge von Klamotten, die immer noch herumliegen, weil ich sie nach meiner 
     panischen Outfit-für-Sonntag-Suche noch nicht weggeräumt habe. Eigentlich müsste ich die alle verkloppen!, denke ich, und Visionen von Flohmärkten, Secondhandshops und eBay-Auktionen wabern durch meinen Kopf. Dann hätte ich mehr Platz und würde ganz nebenbei noch etwas verdienen.
  


  
    Dementsprechend motiviert fahnde ich im Netz nach Flohmarktterminen, denn bei einer solchen Gelegenheit könnte ich gleich bei Sammy mit ausmisten. Im Laufe der Zeit hat sich da so einiges angesammelt, was er nicht mehr braucht.
  


  
    Ich habe Glück und werde fündig. Vor dem Schlachthof im Schanzenviertel findet am Samstag ein Flohmarkt statt. Der Stand ist schnell gemietet, der Organisator ist nämlich per Handy erreichbar. Natürlich ist es ein bisschen verrückt, sich am Vorabend zu einer solch aufwendigen Aktion zu entschließen, aber irgendwie habe ich große Lust dazu. Vielleicht kann ich ja meine Nachbarin Karen motivieren? Zu zweit macht das Ganze sicher mehr Spaß.
  


  
    Doch leider ist Karen nicht zu Hause - kein Wunder, es ist ja auch Pfingsten. Ich stopfe dennoch alles in blaue Müllsäcke, was Sammy und ich nicht mehr brauchen. Zur Motivation drehe ich das Radio laut auf, so entrümpelt es sich am besten. Um zwölf Uhr nachts habe ich schließlich alles zusammen, bin aber zu müde, die Kartons und die Tüten zum Auto zu schleppen.
  


  
    

  


  
    Am Samstagmorgen bedanke ich mich als Erstes bei Petrus. Er lässt die Sonne scheinen und taucht alles in ein 
     freundliches Licht. Entsprechend gut gelaunt sind die Besucher des Flohmarkts und reißen mir die Sachen förmlich aus den Händen. Ich nutze die wenigen kurzen Pausen, um Leute zu beobachten. Heute sind viele Familien unterwegs, um Kleidung für ihre Kleinen zu kaufen. Beneidenswert, seufze ich innerlich und kassiere dann zwei Euro für eine von Sammys Jeans. Ich darf gar nicht daran denken, was die gekostet hat! Ich betrachte weiter die Leute, die an den Ständen herumstöbern, und dann fällt mein Blick auf einen vorbeieilenden attraktiven Typen.
  


  
    Einen Moment lang bin ich verunsichert. Täusche ich mich, oder war das da eben der Alfa-Mann?
  


  
    Reiß dich zusammen, Franca!, ermahne ich mich. Offenbar bin ich schon so mannstoll, dass ich halluziniere. Das kann ja heiter werden am Sonntag!
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    Risiken und Nebenwirkungen
  


  
    OLIVER KRAMER -
  


  
    DONNERSTAG, 20. MAI, BIS SAMSTAG, 22. MAI
  


  
    

  


  
    O mein Gott!
  


  
    Müde und benommen setze ich mich im Bett auf. Mein Schädel brummt, meine Gedanken fahren Karussell. Habe ich wirklich letzte Nacht im Gästezimmer der Petrocellis mit Nina geschlafen? Mit Nina, meiner Ex-Affäre und Freundin von Dominics Kollegen? Wie konnte das passieren?
  


  
    Bevor ich jedoch mit der genauen Situationsanalyse beginne, muss erst mal ein Kaffee her. Und zwar rapido!
  


  
    Ich tappe barfuß in die Küche und fülle im Halbschlaf Wasser in meinen Herdkocher. Sosehr ich mich auch dagegen wehre, es ziehen immer wieder Bilder meines ungeplanten Quickies herauf: Nina in ihren sexy Dessous, Ninas volle Lippen, ihre rosa Zunge, die an meinem Körper hinabgleitet, ihre prallen Brüste, ihr knackiger Po.
  


  
    Du bist so ein Idiot! Ein schwanzgesteuerter, dämlicher Idiot!, beschimpfe ich mich, während ich Espressopulver in den silbernen Einsatz häufe. Ich kann von Glück 
     sagen, dass Carsten Baumann offenbar total vertieft war in das Gespräch mit einem potenziellen Patienten und nicht bemerkt hat, dass seine Freundin und ich für eine gute halbe Stunde wie vom Erdboden verschluckt waren. Während er ein Loblied auf die Errungenschaften der tiefenpsychologischen Gesprächstherapie sang, vögelten Nina und ich uns nebenan die Seele aus dem Leib.
  


  
    Ich starre auf den Herdkocher. Als sich das dunkle, heiße Gebräu laut zischend seinen Weg nach oben bahnt, denke ich, ich hätte besser die Finger von dieser Aktion lassen sollen. Grundsätzlich habe ich natürlich überhaupt kein Problem mit derartigen Vergnügungen. Sie sind gut für die Psyche, fürs Immunsystem und - ja, ich gebe es zu - auch fürs männliche Ego. Aber wenn es dabei um eine Frau geht, deren fester Freund der Kollege meines besten Freundes ist … Ich bete zu Gott, dass Carsten und Dominic nichts von der Sache mitbekommen haben.
  


  
    Verkatert und von mir selbst genervt ziehe ich mich mitsamt Espresso und einer Handvoll Cantuccini in mein Bett zurück.
  


  
    Je länger ich über diesen Quickie nachdenke, desto mehr wundere ich mich über Ninas Outfit und ihr Verhalten.
  


  
    Kennengelernt habe ich sie als leicht alternative, toughe Journalistin mit einem Faible für Hosenanzüge. Wieso taucht sie also plötzlich auf einer harmlosen Geburtstagsparty in Ottensen im kleinen Schwarzen und auf Fünfzehn-Zentimeter-High-Heels auf? Und seit wann ist 
     es für sie moralisch vertretbar, die Brust eines anderen Partygastes abzulecken, während ihr Freund sich nebenan an einem Schüsselchen roter Grütze labt? Hat sie mir nicht pausenlos Vorträge darüber gehalten, Untreue sei in einer Beziehung ein absolutes No-go? Ich bin schlichtweg ratlos.
  


  
    Doch allmählich weicht die Ratlosigkeit und wird zu Wut und schließlich Gleichgültigkeit. Im Grunde genommen ist gar nichts passiert. Wir sind zwei erwachsene Menschen, und wenn überhaupt einer von uns ein moralisches Problem hat, dann Nina. Schließlich bin nicht ich derjenige, der seinen Partner betrogen hat, sondern sie.
  


  
    Nachdem mein Verstand sich halbwegs aufgeklart hat und ich meine Souveränität wiedergewonnen habe, beschließe ich, den Tag jetzt richtig zu beginnen: eine erfrischende Dusche, ein frisch gepresster Orangensaft und zwei Dinkelbrötchen - dann dürfte ich wieder im Lot sein. Doch ich schaffe es gar nicht erst ins Bad, weil das Telefon klingelt. Irgendetwas rät mir, nicht gleich abzunehmen, sondern den Anrufbeantworter anspringen zu lassen. Es ist elf Uhr vormittags, wer kann das schon sein außer dem Mitarbeiter eines Callcenters?
  


  
    Doch es ist Dominic. Muss der heute nicht arbeiten?
  


  
    »Nun geh schon ran, ich weiß, dass du da bist!«, fordert er energisch. Ich hasse den Imperativ! Wer hat den eigentlich erfunden? Außerdem muss ich bei seinen Worten unwillkürlich an den Titel des Films Ich weiß, was du letzten Sommer getan hast! denken.
  


  
    »Schon gut, schon gut, ich komme ja schon«, rufe ich 
     quer durch meine Wohnung, in der es heute für meinen Geschmack viel zu hell ist.
  


  
    »Was ist denn los? Hast du heute frei?«, eröffne ich das Gespräch und hoffe, dass Dominic es kurz macht. Doch er scheint andere Pläne zu haben.
  


  
    »Nein, ich habe heute nicht frei. Aber das tut nichts zur Sache. Hast du es gestern mit Nina auf der wunderschönen Tagesdecke getrieben, die wir aus Sizilien mitgebracht haben?«
  


  
    Oh, oh, Dominic klingt sauer. Für seine Verhältnisse ziemlich sauer. Ärgert ihn die Tatsache, dass ich mit der Freundin seines geschätzten Kollegen und Praxispartners Carsten geschlafen habe, oder haben wir im Eifer des Gefechts Flecken hinterlassen, die Carla jetzt hausfraulichen Angstschweiß auf die Stirn treiben?
  


  
    Apropos Angst: Haben wir eigentlich ein Kondom benutzt? Ich kann mich nicht erinnern …
  


  
    »Tja, was soll ich sagen …«, stammle ich, »… ich fürchte … ja!«
  


  
    Dominic schnaubt.
  


  
    »Dann stimmt Carstens Vermutung also.«
  


  
    »Hör mal, Dominic. Ich will die Geschichte weiß Gott nicht bagatellisieren. Aber nur fürs Protokoll: Nina hat mich angebaggert und ins Gästezimmer gelockt und nicht umgekehrt. Du weißt, dass liierte Frauen für mich tabu sind.«
  


  
    Nun, das stimmt zwar nicht ganz, könnte aber in der momentanen Situation helfen.
  


  
    »Und du konntest dich natürlich nicht wehren und hast das alles einfach über dich ergehen lassen.«
  


  
    Ich hole tief Luft.
  


  
    »Nun sag schon, was du eigentlich willst. Hat Carsten dich als Spion vorgeschickt? Wenn dem so ist, kann ich dir als Freund nur raten, dich da rauszuhalten. Wenn Carsten etwas wissen will, soll er Nina direkt fragen. Die beiden sind erwachsen, verdammt noch mal. Wie lange geht das mit denen eigentlich schon?«
  


  
    »Drei Monate. Wieso fragst du? Hast du dich plötzlich in sie verliebt?«
  


  
    Ich lache. Verliebt. Wann habe ich zum letzten Mal ein Gefühl verspürt, das diesem Wort auch nur im Mindesten gerecht wird? Ich kann mich nicht erinnern …
  


  
    Dominic schweigt. Ich kann förmlich hören, wie es in seinem Kopf arbeitet.
  


  
    »Ich übernehme übrigens gern die Kosten für die Reinigung, falls mit der Decke etwas nicht in Ordnung sein sollte«, biete ich an, um das Thema auf eine sachlichere Ebene zu heben.
  


  
    »Habt ihr denn kein Kondom benutzt, du Idiot?«, fragt Dominic folgerichtig. »Wie alt bist du eigentlich? Zwölf?«
  


  
    Also, wenn ich ehrlich bin, hätte ein Junge dieses Alters unter Umständen mehr auf Safer Sex geachtet als ich.
  


  
    »Sei mir nicht böse, aber ich würde dieses Gespräch jetzt gern beenden. Zum einen habe ich Kopfschmerzen, und zum anderen muss ich dringend mit Nina sprechen.«
  


  
    Wir verabschieden uns mit der obligatorischen Floskel »Wir hören uns«, und dann lege ich auf.
  


  
    Um ein Uhr treffen Nina und ich uns zu einem klassischen Business Lunch im Restaurant Chilli Club am Sandtorkai, in der Nähe ihres Büros. Als freie Journalistin verspürt Nina wohl ebenfalls den Drang, am Puls der Zeit zu sein. Außerdem ist Gruner + Jahr nur einen Steinwurf weit entfernt. Zumindest, wenn man weit werfen kann.
  


  
    Nina sieht großartig aus. Ihr Teint ist rosig und frisch, ihre grünen Augen schimmern feucht - keine Spur von einer exzessiven Nacht mit einem Übermaß an Caipirinha.
  


  
    Nachdem wir Tandoori Sushi mit Gemüse als Vorspeise und Viktoriabarschfilet an Thaibasilikum-Risotto zum Hauptgang geordert haben, suche ich nach einem guten Auftakt, um über den vergangenen Abend zu sprechen.
  


  
    »Nina«, starte ich beherzt und versuche, mich nicht dadurch irritieren zu lassen, dass sie so tut, als säße sie hier mit irgendeinem x-beliebigen Autor, den sie interviewen muss, ohne sich die Bohne für ihn zu interessieren.
  


  
    »Die Sache ist die … ich würde gern wissen, ob wir gestern Nacht … also, ob wir … du weißt schon …« Mist, ich stottere herum wie der letzte Vollidiot, während Nina verärgert eine perfekt gezupfte Augenbraue hebt.
  


  
    »Du willst wissen, ob wir miteinander geschlafen haben?«, fragt sie fassungslos.
  


  
    »Äh, nein, das war es eigentlich nicht, was ich wissen wollte. So viel habe ich ja nun auch wieder nicht getrunken. Was ich aber unbedingt wissen muss - und hier tut sich in der Tat eine bedauerliche Erinnerungslücke auf: Haben wir ein Kondom benutzt?« Puh - nun ist es raus!
  


  
    »Haben wir«, lautet die knappe Antwort.
  


  
    Felsbrocken der Erleichterung rollen von meinem Herzen.
  


  
    »Aber wie … wann …?«, frage ich nach, denn immerhin kann Nina viel behaupten, wenn der Tag lang ist. Sie wäre schließlich nicht die erste Frau, die vier Wochen später mit einem Ultraschallbild auf der Matte steht und Alimente einfordert. Was mir aber immer noch lieber wäre als mit einem HIV-Befund.
  


  
    »Ich hatte ein Kondom dabei. In der Halterung meiner Strapse, schon vergessen?«
  


  
    Stimmt! Ja! Ich erinnere mich vage. Dann hat Nina wohl recht und ich mal wieder enormes Schwein.
  


  
    

  


  
    »Na, dann ist ja alles klar«, sage ich erleichtert und bin erst jetzt in der Lage, mein köstliches Sushi zu genießen. »Ich hoffe übrigens, du bist glücklich mit Carsten?!«
  


  
    Nina nickt. Offenbar will sie dazu nichts sagen. Also wechsle ich das Thema. »Hast du Lust, mein nächstes Buch zu besprechen? Es geht um die Suche nach dem Partner fürs Leben«, frage ich und könnte mich gleichzeitig ohrfeigen, weil es so anbiedernd klingt. Mann, heute bin ich wirklich völlig daneben! Zeit, dass dieser Tag zu Ende geht!
  


  
    Nina nickt wieder, diesmal gelangweilt.
  


  
    »Wenn es besser ist als dein letztes … Du kannst mir ja die ersten Kapitel mailen. Ich schicke sie dann einigen Testpersonen und bitte sie um ihre Meinung. Wenn die positiv ausfällt, rezensiere ich dich.«
  


  
    Habe ich da eben das Wort »Test« gehört? Verwirrt greife ich nach meinem Mineralwasser und kippe es in 
     einem Zug hinunter, während Nina ihre Stäbchen beiseitelegt.
  


  
    »Wem willst du es denn geben?«, frage ich nach und habe zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, meine Stimme könnte zittern.
  


  
    »Den entsprechenden Experten: einer Anthropologin, einer Soziologin, einem Therapeuten …«, - Schluck! Doch nicht etwa Carsten Baumann?! -, »… einigen Langzeit-Singles … Willst du noch mehr wissen?«
  


  
    Ach, nein danke - der Druck ist auch so groß genug!
  


  
    »Nein, schon in Ordnung. Ich muss den Anfang noch überarbeiten, bevor ich dir den Text schicke. Wäre nächsten Freitag okay?«
  


  
    Nina nickt gelangweilt und wippt mit ihren brombeerfarbenen Sling-Pumps. Beinahe wortlos essen wir den Hauptgang und verzichten beide auf den Kaffee danach. Ich verlange die Rechnung und helfe Nina höflich in ihren leichten Sommermantel. Momentan kann ich es kaum erwarten, sie los zu sein. Entsprechend frostig fällt unser Abschied aus.
  


  
    Als sie sich mit klappernden Absätzen Richtung Büro entfernt, kreisen meine Gedanken um die immer gleichen drei Fragen:

    
      1. Meine Arbeit wurde bereits zweimal innerhalb kürzester Zeit kritisiert und soll nun sogar bei einem Experten-Team auf den Prüfstand kommen. Wie kann das angehen?
    


    
      2. Warum um alles in der Welt wollte Nina gestern unbedingt mit mir schlafen, während sie mich heute 
       anscheinend nur langweilig und abtörnend findet? Da ich darauf keine Antwort weiß, liegt der Verdacht nahe, dass ich gestern als Liebhaber versagt habe …
    


    
      3. Dominic ist sauer auf mich. Was kann ich tun, um bei ihm und Carla wieder zu punkten?
    

  


  
    Gedankenverloren fahre ich Richtung Uhlenhorst und bin froh, als sich die Türe zu meiner geräumigen Wohnung hinter mir schließt. Soll ich mit meiner Arbeit anfangen oder besser Dominic anrufen? Ich entscheide mich für Letzteres und frage meinen Freund ganz direkt, was ich tun kann, um ihn versöhnlich zu stimmen.
  


  
    »Begleite mich morgen an einen Ort, den ich hasse wie sonst nichts auf der Welt«, entgegnet er, und meine Gedanken schlagen Purzelbäume: Krankenhaus, Friedhof, Pathologie, Psychiatrie, Vorhof zur Hölle?
  


  
    Mehr fällt mir auf Anhieb nicht ein. Worauf ich allerdings in meinen kühnsten Träumen nicht gekommen wäre, ist … Flohmarkt.
  


  
    »Die Mädchen brauchen neue Klamotten«, stöhnt Dominic in den Hörer. »Wenn du mitkommst, kann ich Carla bestimmt davon überzeugen, dass wir uns kurz mit einem Kaffee zwischendurch stärken müssen.« Dominic fleht mich förmlich an.
  


  
    Ich überlege kurz, ob mir diese Freundschaft das wert ist. Nachdem ich widerstrebend zugestimmt und einen Treffpunkt am Schlachthof vereinbart habe, setze ich mich an den PC. Zu gern würde ich mich jetzt über alle spontanen Spielarten der Liebe auslassen, die aus purer 
     Leidenschaft entstehen. Doch bedauerlicherweise hat Gott die Kommunikation vor den Sex gestellt, also bleibt mir nichts anderes übrig, als wieder auf Anfang zu gehen und über verbale Kontaktaufnahme zu schreiben.
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    Kein Sex ist auch keine Lösung
  


  
    FRANCA PETERS -
  


  
    SONNTAG, 23. MAI, SPEED-DATING-TAG
  


  
    

  


  
    Lippen umkreisen zärtlich, aber fordernd meinen Bauchnabel, Hände streicheln meine Brüste. Ich winde mich stöhnend und stehe bereits in Flammen, als sich ein Mund …
  


  
    

  


  
    Schweißgebadet und verwirrt wache ich auf. Noch halb im Schlaf schaue ich auf den Wecker und lasse mich dann erleichtert zurück in die Kissen sinken. Es ist acht Uhr morgens, ich habe also nicht verschlafen. Mühsam versuche ich, zu mir zu kommen, und spüre meinem Traum nach. Mir steigt augenblicklich Schamesröte ins Gesicht, als mir klar wird, dass ich soeben eine schwülstig-erotische Fantasie hatte - mit dem Alfa-Mann als Protagonisten.
  


  
    Franca, Franca, Franca, sage ich zu mir, während ich mir klarmache, dass ich seit acht Jahren keinen Sex mehr hatte. Mal abgesehen von den wenigen, eher armseligen Versuchen während meiner Ehe.
  


  
    Nach Sammys Geburt erging es mir wie vielen Frauen: Ich war müde und erschöpft, mochte meinen Körper 
     nicht, hatte Angst vor Schmerzen und war emotional komplett auf meinen Sohn gepolt. Da nützte es auch nichts, nach einem halben Jahr und der Lektüre einschlägiger Ratgeber Sex nach Plan einzuführen oder mich mit Ralf in einem Hotelzimmer zu verabreden und dort die Sektkorken knallen zu lassen, ebenso wenig, wie in einer engen Korsage Pfannkuchen fürs Mittagessen zu backen. Wenn für Freitagabend Erotik als Tagesordnungspunkt auf dem Kalender stand, konnte man getrost darauf wetten, dass ich zu müde war oder gerade meine Tage hatte. Als ich tatsächlich irgendwann ein Zimmer im East-Hotel inklusive Champagnerfrühstück gebucht hatte, zeigte Ralf sich nur mäßig begeistert. Denn leider hatte ich außer Acht gelassen, dass er die Wochen zuvor permanent auf Geschäftsreisen gewesen war und sich danach sehnte, seinen Kopf auf heimische Kissen zu betten anstatt auf meinen runden Bauch mit den Schwangerschaftsstreifen.
  


  
    Im Übrigen war es mir immer schon ein Rätsel, wie manche Paare unmittelbar nach der Geburt des ersten Kindes stolz eine zweite Schwangerschaft verkünden können. Für die Bemerkung: »Ich dachte, ich sei während des Stillens nicht empfängnisbereit«, hasse ich jede Frau. Unterm Strich will sie damit doch nur angeben und jedem unter die Nase reiben, wie wild sie und ihr Mann es auch jetzt noch miteinander treiben.
  


  
    Ich hätte ebenfalls gern ein Geschwisterchen für Sammy gehabt (er selbst im Übrigen auch), aber wie gesagt: Ralf und ich waren zu dieser Zeit alles andere als heiß aufeinander. Doch während die Hormone meines Exmanns 
     wieder in Wallung gerieten, sobald er Britta kennenlernte, herrscht bei mir auf diesem Gebiet schon viel zu lange eine Dürreperiode.
  


  
    Das Telefon klingelt, es ist Mia. Sie will mir von ihrem Abendessen mit Doktor Julius Humbert erzählen und mich an das heutige Speed-Dating erinnern. Als könnte ich das vergessen.
  


  
    »Meinst du, er hat das Zeug, dich längerfristig zu interessieren?«, frage ich, während ich meine Beine einer kritischen Betrachtung unterziehe. Sind sie noch okay, oder ist der zulässige Höchstwert an Cellulite bereits überschritten? Wie auch immer, ich muss sie auf alle Fälle heute noch rasieren und Pediküre machen. Habe ich eigentlich noch Nagellack?
  


  
    »Schätzchen«, lacht Mia, »du weißt doch, dass ich nicht an Bindung interessiert bin. In dieser Beziehung bist du die einzige Ausnahme!« Stimmt. Mia und ich sind seit unserem zehnten Lebensjahr befreundet, was ja nun schon ein Weilchen her ist.
  


  
    »Julius ist kultiviert, charmant, großzügig, aber auch nicht mehr.«
  


  
    Ich persönlich finde ja, dass das schon eine ganze Menge ist.
  


  
    »Und findest du ihn erotisch?«, frage ich und beiße mir gleichzeitig auf die Unterlippe. Was ist denn heute Morgen nur los mit mir?
  


  
    »Nein, nicht besonders. Aber ich war trotzdem mit ihm im Bett, wenn du es genau wissen willst.«
  


  
    Ich schlucke schwer. Natürlich weiß ich, dass meine Freundin in dieser Hinsicht kein Mauerblümchendasein 
     führt. Aber mit einem Mann ins Bett zu steigen, den man kaum kennt und der einen noch nicht einmal sexuell anzieht?
  


  
    »Und wie war’s?«, frage ich vorsichtig.
  


  
    »Sensationell«, schwärmt Mia, und ich bin augenblicklich neidisch. »Der Punkt ist nämlich - und das musst du dir merken -, dass Männer, die nicht so wahnsinnig attraktiv sind, sich mehr ins Zeug legen. Die ruhen sich nicht auf ihrem guten Aussehen und ihrem durchtrainierten Körper aus, sondern bemühen sich, deine Wünsche zu erfüllen.«
  


  
    Mir wird heiß und kalt. Und ein bisschen warm zwischen den Schenkeln. Vielleicht sollte ich heute Nachmittag nach einem Sexualpartner Ausschau halten statt nach dem Mann fürs Leben?!
  


  
    »Du wirst ihn also wiedersehen«, konstatiere ich so sachlich wie möglich. Mia soll nicht merken, dass ich momentan hormonell übersteuere.
  


  
    »Aber definitiv! So einen Typen lasse ich mir nicht entgehen. Guter Sex ist ein wunderbares Verjüngungsmittel, gut fürs Immunsystem und gibt dir das Gefühl, eine Göttin zu sein.«
  


  
    Hmmm. Wie eine Göttin habe ich mich an Ralfs Seite eigentlich nie gefühlt. Und auch nicht an der Seite meiner Freunde vor ihm. Scheint, als hätte ich da etwas verpasst.
  


  
    Bevor Mia sich in intimen Details verliert, vereinbaren wir, dass ich sie anrufe, sobald ich aus dem Catwalk-Café zurück bin. Ihr »Wenn du dich nicht melden solltest, weiß ich Bescheid« ignoriere ich geflissentlich. Immerhin besagen die Statuten des Speed-Datings, dass 
     man sich unmittelbar nach den dort geführten Gesprächen trennen und abwarten muss, ob man am nächsten Tag kontaktiert wird. Ein Date nach dem Dating verstößt schlichtweg gegen die Regeln.
  


  
    Nachdem ich aufgelegt habe, rufe ich auf Ralfs Handy an. Sammy klingt quietschvergnügt und scheint jede Menge Spaß auf Sylt zu haben. Er erzählt begeistert von der Überfahrt auf dem Hindenburgdamm und davon, dass er mit dem Auto ganz oben mitfahren durfte. Ich freue mich für ihn und bin erleichtert zu hören, dass die Ferientage offenbar ohne Reibereien verlaufen. Entsprechend entspannt widme ich mich meinen Vorbereitungen für den heutigen Nachmittag: Ich lege mich in die Wanne, peele mein Gesicht, Dekolleté und die Oberarme und trage eine pflegende Maske auf. Selbstredend alles ausnahmslos von Pure-Nature-Cosmetics.
  


  
    Peeling und Maske benutze ich heute zum ersten Mal und muss zugeben, dass sie nicht besonders gut riechen. Ich würde zwar nicht so weit gehen zu sagen, dass sie »stinken wie die Pest«, wie Britta es so schonungslos formuliert hat. Aber ein wenig Parfümierung könnte dem Ganzen nicht schaden, Öko hin oder her. Vielleicht sollte ich tatsächlich mit Ingrid Arnold über dieses Problem sprechen.
  


  
    Nachdem ich mir die Beine rasiert und die Augenbrauen gezupft habe, begutachte ich meine Einkäufe. Es stehen drei Kombis zur Auswahl, und ich bin unsicher, was ich anziehen soll.
  


  
    Will ich den Vamp geben, der jemanden fürs Bett sucht?
  


  
    Den Kumpeltyp, mit dem man Pferde stehlen und ins Kino gehen kann?
  


  
    Oder die liebesbedürftige Fast-Vierzigjährige, die sich nach tiefen, echten Gefühlen sehnt?
  


  
    Ich entscheide mich für einen Mix aus eins und zwei, also Jeans zum Pferdestehlen und Stallausmisten (untenrum) und violettes Neckholdertop als Amuse-Gueule für heiße Nächte (obenrum).
  


  
    Auch wenn das »Untendrunter« heute mit Sicherheit nicht zum Einsatz kommt, wühle ich mich durch die Wäscheschublade. Der Inhalt verdient diesen Namen leider ebenso wenig, wie man schnöden Roten aus dem Tetrapack mit einem Jahrgangs-Barolo vergleichen und beides als Wein bezeichnen kann. Die ausgeleierten, zum Teil verfärbten Höschen und BHs geben Zeugnis davon, dass ich seit Ewigkeiten keinen Anlass mehr hatte, sie zu präsentieren. Deprimierend!
  


  
    Sollte es also auf lange Sicht zum Äußersten kommen, muss ich wohl auch in diesem Bereich Vorsorge treffen. Apropos: Wäre es nicht klug, mich demnächst in der Drogerie mit Kondomen einzudecken? Schließlich kann man heutzutage nicht vorsichtig genug sein. Außerdem will ich mich nicht darauf verlassen müssen, dass er … Halt!, ermahne ich mich selbst. Einen Schritt nach dem anderen.
  


  
    

  


  
    Pünktlich um Viertel vor fünf mache ich mich mit klopfendem Herzen auf den Weg. Das Café befindet sich in der Weidenallee, in der Nähe des Raio Solar. Ich winke Hamit und Sengül im Vorbeigehen zu, die gerade gut zu 
     tun haben, weil auf Sky Fußball übertragen wird und alle zur selben Zeit Getränke bestellen. Wenn Hamit wüsste, was ich vorhabe, denke ich grinsend und gehe weiter. Schließlich liegt er mir seit Jahren in den Ohren, dass ich mir einen Mann suchen soll.
  


  
    »Das ist gut für Sammy und gut für dich«, lautet sein Standardsatz, den er immer mit heftigem Kopfnicken unterstreicht.
  


  
    Je weiter ich mich dem Ort des Speed-Datings nähere, desto nervöser werde ich. In meinem Kopf geht es drunter und drüber, und ich denke darüber nach, dass Mia mir eingeschärft hat, erst einmal nichts von Sammys Existenz zu erzählen.
  


  
    »Das kannst du später immer noch tun. Aber vermindere nicht schon im Vorfeld deine Chancen.«
  


  
    Ich bin skeptisch. Mein Sohn gehört zu mir, wie meine Nase und meine Ohren. Wenn ein Mann mich mag, muss er damit klarkommen, dass es mich nur im Doppelpack gibt. Nun gut, nicht jedes Wochenende, aber grundsätzlich schon.
  


  
    Ich bezahle am Eingang das Eintrittsgeld und betrete einen kleinen Raum, in dem sich je zehn Stühle in zwei Reihen gegenüberstehen. Eine rothaarige Frau sitzt hinten im Raum an einem Tisch, vermutlich ist sie diejenige, die mit Argusaugen darüber wachen wird, dass bei der Veranstaltung alles mit rechten Dingen zugeht. Ehe ich es mich versehe, dirigiert sie mich auf meinen Platz, einen äußerst harten Stuhl. Damit man es sich nicht zu lange darauf gemütlich macht, denke ich und lächle einer zierlichen, schüchtern wirkenden Mitstreiterin zu, 
     die ebenfalls so aussieht, als sei sie nicht ganz freiwillig hier. Die Rothaarige sieht auf ihre Uhr, und erst jetzt entdecke ich auf dem Tisch vor ihr eine Klingel, wie man sie von Hotelrezeptionen kennt. Man drückt auf das Metallding, und schon ertönt ein melodisches Pling, das den Portier, die Rezeptionistin oder eben den Partner fürs Leben herbeizaubern soll.
  


  
    Bis auf einen Platz in der Männerreihe sind mittlerweile alle Stühle besetzt. Hat da jemand ein Problem mit der Pünktlichkeit?
  


  
    Der Rotschopf stellt sich als Leiterin der Veranstaltung vor und macht uns mit den wichtigsten Regeln vertraut: »Liebe Speed-Dater, herzlich willkommen im Catwalk-Café. Ich freue mich, dass Sie so zahlreich erschienen sind, um hier ihren Traummann oder Ihre Traumfrau zu finden. Jeder von Ihnen hat sieben Minuten Zeit, sich mit seinem jeweiligen Gegenüber über Hobbys, Beruf, Wünsche und Träume zu unterhalten und Fragen zu stellen. Sobald ich auf dieses Baby hier drücke …« (erstes nervöses Kichern in den Reihen) »… müssen Sie den Partner wechseln. Zuvor notieren Sie allerdings auf den Zetteln, die ich gleich austeilen werde, ob Sie den- oder diejenige wiedersehen wollen. Danach wird aufgerückt, sodass am Ende der Veranstaltung jeder männliche Single jedem weiblichen Single gegenübergesessen hat. Wenn alle durch sind, sammle ich die Zettel ein und werte sie aus. Montagnachmittag werden wir Sie darüber informieren, wer von Ihren Favoriten Sie kennenlernen möchte. Es ist mir übrigens nicht gestattet, Kontaktdaten von Personen herauszugeben, die dies nicht wünschen. 
     Sollten Sie also ein Auge auf jemanden geworfen haben, der dieses Interesse nicht erwidert, sind mir leider die Hände gebunden.«
  


  
    Nach diesem Vortrag ist es einen Moment still im Raum. Wie bei einer Klassenarbeit, kurz nachdem die Aufgaben verteilt wurden. Doch während sich in der Schule jeder fragt, weshalb er lieber gefaulenzt hat, statt zu lernen, fragen sich die meisten hier bestimmt, wieso sie ihre letzte Beziehung aufgegeben haben. Bis auf die natürlich, die verlassen wurden, so wie ich.
  


  
    Ein energisches Pling gibt den Startschuss, und schon bin ich mittendrin in der Fleischbeschau. Natürlich läuft es genau so, wie ich es im Netz recherchiert habe: Sämtliche inneren Werte treten in den Hintergrund, es regiert das Gesetz der Attraktivität.
  


  
    Ich versuche, mich damit zu beruhigen, dass laut Studien Speed-Dating-Männer so gut wie jede Frau auf ihrem Zettel ankreuzen, die ein gewisses Maß an »Grundattraktivität« hat. Und wenn ich mich hier so umschaue, muss ich sagen, dass wir zehn Damen dieser Voraussetzung allesamt entsprechen müssten.
  


  
    Frauen - zumal wenn sie selbst attraktiv sind - scheinen hingegen wählerischer zu sein. Auch ich ertappe mich dabei, die ersten Kandidaten auszusortieren, trotz Mias Ansicht, dass weniger attraktive Herren sich im Bett mehr Mühe geben.
  


  
    Nummer eins ist Banker, momentan wirklich kein Beruf, mit dem ich etwas näher zu tun haben möchte, auch wenn Frank objektiv betrachtet gut aussieht. Aber muss man sich an einem freien Tag in einem alternativen 
     Stadtteil wie Eimsbüttel in einen grauen Anzug werfen? Das ist so furchtbar spießig!
  


  
    Nummer zwei ist Musiker, was ich grundsätzlich ganz sympathisch finde. Allerdings müffelt er, und ich möchte nicht wissen, wie lange seine Pseudo-Dreadlocks kein Shampoo mehr gesehen haben.
  


  
    Kandidat drei ist gestandener Einzelhandelskaufmann und garantiert mir tolle Rabatte, für den Fall, dass wir mal zusammen kochen. Soll ich etwa zuerst Umsatz bei ihm machen und dann noch für ihn kochen? Nein danke, so habe ich mir das nicht vorgestellt.
  


  
    Nummer vier bis neun sind ebenfalls keine Offenbarung, obwohl ich Stefan, Museumskurator, sympathisch und interessant finde.
  


  
    Je länger das Spiel dauert und je weniger geeignete Kandidaten in Sicht sind, desto lockerer werde ich. Ich freue mich jetzt schon diebisch bei der Vorstellung, welch wunderbare Anekdoten ich ab sofort zum Besten geben kann. Und weil ich so in Fahrt bin, versäume ich glatt die Ankunft von Nummer zehn.
  


  
    Doch als ich ihn schließlich anblicke, setzt mein Gehirn einen Moment aus, mein Herzschlag sowieso, und reflexartig übernehmen meine Hormone die Regie. Der Alfa-Mann!
  


  
    Und ehe Oliver (ich glaube zumindest, dass er sich mit diesem Namen vorgestellt hat) auch nur eine einzige Frage stellt, tische ich ihm auch schon ein Märchen auf, für das ich mich später mit Sicherheit schämen werde: Ich bin eine unabhängige, ungebundene, erfolgreiche Geschäftsfrau, die diese Veranstaltung hier just for fun 
     besucht. Ich werfe mein Haar in den Nacken, lache kokett, klimpere mit den Wimpern - und bin mir alles in allem komplett fremd. Oliver scheint jedoch völlig beeindruckt von meiner Darbietung zu sein. Erst kurz vor Schluss fällt mir ein, dass ich ja noch gar nichts von ihm weiß. So bleibt ihm nichts anderes übrig, als sich und seine Person im Schnelldurchlauf abzuhandeln. Es würde mich nicht wundern, wenn gleich Musik ertönt und sie immer lauter wird, wie bei Preisverleihungen, wenn die Preisträger zu lange reden. Bevor jedoch das Pling unserem Date ein abruptes Ende bereitet, erfahre ich noch, dass Oliver alleinerziehender Vater einer sechsjährigen Tochter namens Lucia ist. Im Gegensatz zu mir mit meiner getürkten Vita gibt er offen zu, finanziell nicht besonders gut gestellt zu sein und auch sonst keinen leichten Stand im Leben zu haben. Bewundernswert!
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    Irgendwas läuft hier gewaltig schief!
  


  
    OLIVER KRAMER -
  


  
    SONNTAG, 23. MAI, SPEED-DATING-TAG
  


  
    

  


  
    Gelangweilt schlendere ich durch die Räume des Hubertus-Wald-Forums, eines Teilbereichs der Hamburger Kunsthalle.
  


  
    Nina hat erreicht, dass ich beginne, meine Aufgabe als Autor ernst(er) zu nehmen. Und genau deshalb hake ich heute auch tapfer die beiden letzten Punkte auf meiner Flirt-To-do-Liste ab und besuche eine Ausstellung mit dem gewichtigen Titel »Intimität und Pose«. Es werden Bilder, Zeichnungen und Skulpturen des berühmten französischen Malers und Bildhauers Edgar Degas gezeigt. Da Herr Degas sich auf das Sujet des Balletts versteift hat, ist der Anteil der weiblichen Ausstellungsbesucher erwartungsgemäß hoch, womit meine Flirtchancen gut stehen.
  


  
    Doch anstatt mir eine geeignete Strategie zu überlegen, ertappe ich mich dummerweise dabei, eine Gruppe junger (und ziemlich knackiger!) Frauen zu beobachten, die vor den Tänzerinnen-Skulpturen in der Mitte des Raums stehen und eifrig zeichnen. Ich pirsche mich an 
     eine Blondine heran, die ihr Feenhaar zu einem wirren Knoten geschlungen hat, der einen wunderbaren Blick auf ihren zarten Nacken freigibt - ein Elfenwesen, das bestimmt selbst Ballett tanzt. Ich mag gar nicht daran denken, wie vorteilhaft diese körperliche Biegsamkeit in gewissen Situationen sein könnte …
  


  
    Diese Assoziation scheinen Tänzerinnen-Körper nicht nur bei mir hervorzurufen. Wie der im Nebenraum laufende Film über Degas mich lehrt, gab es Ende des achtzehnten Jahrhunderts vermögende Herren, die zusammen mit ihrer Ballett-Loge eine junge Kokotte mieteten. Daher stammt auch der Ausdruck »Ballettratte«. Damit sind, wie ich nun weiß, keine grauen Nager gemeint, sondern vielmehr Mädchen aus den Elendsquartieren von Paris, die hungrig und abgemagert an der Oper anheuerten, um dort für wenig Geld zu tanzen und einem reichen Abonnenten zu Diensten zu sein.
  


  
    Ich schüttle den deprimierenden Gedanken an ein Leben in derartiger Armut ab und konzentriere mich auf meine Aufgabe. Quatsche ich nun die Blondine an oder eher die brünette Dame Mitte vierzig, die, mit einem Audio-Guide bewaffnet, versunken vor dem Bild »Nach dem Bade« steht? Ich entscheide mich für die junge Blonde, deren Parfüm mir frisch und duftig in die Nase steigt. Eine alleinstehende Mittvierzigerin dürfte vermutlich allzu leichte Beute sein.
  


  
    »Studieren Sie am Lerchenfeld?«, frage ich und betrachte die Skizze der angehenden Künstlerin. Lerchenfeld ist die Adresse für Kunststudenten in Hamburg. Wer dort aufgenommen wird, ist wirklich talentiert.
  


  
    »Ja«, antwortet die Blondine mit einem kurzen Seitenblick und widmet sich weiter ihrer Tätigkeit. Der Kohlestift dreht Pirouetten auf dem Skizzenpapier.
  


  
    Wie mache ich denn jetzt bloß weiter? Äh …
  


  
    »Und welche Stilrichtung wollen Sie einschlagen?«
  


  
    »Eine ganz neue natürlich!« Emsiges Weiterzeichnen.
  


  
    Natürlich eine neue - ich Idiot! Ich vergesse gelegentlich, dass die jungen Damen von heute sich selbstverständlich zu den Alpha-Frauen zählen und uns Männer häufig eher als lästige Spezies empfinden. Wir taugen maximal noch zur Zeugung von Kindern, aber auch das lässt sich heutzutage auf anderem Wege regeln.
  


  
    Ich ringe mit mir. Soll ich weiter versuchen, ihren Beziehungscode (falls sie überhaupt über einen solchen verfügt) zu knacken, oder erleichtere ich mir die Sache und wende mich dem älteren Semester zu?
  


  
    Da ich heute Nachmittag noch in Eimsbüttel speed-daten muss, entscheide ich mich für die leichtere Variante. Mittlerweile hat sich die Brünette zu dem Ölschinken »Tänzerin in Blau« vorgearbeitet und denkt vermutlich gerade an längst vergangene Zeiten, in denen sie ihre einst gelenkigen Beine noch mühelos über eine Ballettstange werfen konnte.
  


  
    »Haben Sie selbst auch mal getanzt?«, schreie ich gegen die Stimme des Audio-Guides an, was mir missbilligende Blicke der umstehenden Besucherinnen einbringt. Das Objekt meiner Begierde (rein beruflich, versteht sich) nimmt den Kopfhörer vom Ohr und sieht mich fragend an.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Ich wiederhole meine Frage, diesmal in angemessener Lautstärke, und warte darauf, dass die Dame ob meiner Schmeicheleien hold errötet.
  


  
    »Ich tanze immer noch. Ich leite eine Tanzschule. Hier, meine Karte, falls Sie irgendwann Bedarf haben. Ballett ist gut für die Haltung und beugt Osteoporose vor.«
  


  
    In meinem Kopf purzeln die Informationen wild durcheinander. Darf ich die Tatsache, dass sie mir ihre Karte gegeben hat, als erfolgreichen Flirtversuch werten? Aber wieso redet sie über Osteoporose-Prophylaxe? Sehe ich etwa schon so alt aus, dass ich das nötig habe? Ich trete unschlüssig von einem Bein aufs andere und versuche, einen leichten Anflug von Hypochondrie niederzuringen.
  


  
    »Ist noch was?« Madame guckt so streng wie meine damalige Französischlehrerin. Offenbar ging es ihr ausschließlich um Kundenakquisition. Ihr Blick wird jedoch um einiges weicher, als ein attraktiver Herr sich ihr nähert und den Arm um sie legt.
  


  
    »Schatz, da bist du ja«, flüstert er beglückt und himmelt seine Liebste an.
  


  
    Dieses Experiment ist gründlich in die Hose gegangen. Unauffällig trete ich den Rückzug an und verlasse das Museum Richtung Alster. Mit einem Schlag habe ich derart miese Laune, dass ich noch nicht einmal den Drang verspüre, einen Latte macchiato im Café Liebermann zu trinken, auch wenn die Kellnerinnen dort echt schnuckelig sind.
  


  
    Irgendetwas läuft seit einer Woche komplett schief mit mir und den Frauen. Wenn ich die Flops und Schlappen, 
     die ich seit Sonntag erlitten habe, zusammenzähle, dann gleicht die Summe in etwa der Erfolgsquote der Mannschaft von Sankt Pauli: Die gewinnen von zehn Spielen maximal eins. Mit dem holen sie dann allerdings den Tabellenführer vom Siegertreppchen.
  


  
    Also muss das heutige Speed-Dating einfach mein Sankt-Pauli-Sieg werden.
  


  
    Daher sollte ich mir darüber klar werden, in welcher Rolle ich im Catwalk-Café auftreten will. Will ich lieber stürmen und Tore schießen oder defensiv bleiben?
  


  
    Mit dem Konzept »Einsamer Wolf« bin ich bislang eigentlich immer gut gefahren, aber vielleicht sollte ich heute auf treusorgender Familienvater machen? Ich könnte Dominic zum Vorbild nehmen und … Aber halt, stopp - das ist völliger Quatsch! Ich kann mich ja schlecht als potenzieller Ehebrecher outen und mit der Story eine Traumfrau angeln wollen.
  


  
    Die Nummer mit dem treu sorgenden Vater ist aber trotzdem nicht schlecht, sinniere ich weiter, während Segelboote auf der Alster an mir vorüberziehen. Es stört lediglich die dazugehörige Mutter.
  


  
    Dann muss die einfach weg! Aber was mache ich mit ihr?
  


  
    Ich spiele im Geist verschiedene Varianten durch:

    
      1. Ich bin Witwer. Meine Frau ist ganz plötzlich verstorben, und nun schlage ich mich zusammen mit meiner Tochter mehr schlecht als recht durchs Leben. Der Haken an der Geschichte: Meine Zukünftige könnte die Sorge haben, nicht an meine verblichene 
       Traumfrau heranzureichen und stets mit ihr verglichen zu werden. Sollte ich mich für diese Version entscheiden, muss ich zudem überlegen, wie lange der schmerzliche Verlust zurückliegt. Es darf nicht wirken, als sei ich zu schnell bereit, mir Ersatz zu suchen. Aber ich darf auch nicht den Anschein erwecken, mich dem Leben und tiefen Gefühlen schon so lange verweigert zu haben, dass es ein Ding der Unmöglichkeit ist, mich emotional aufzutauen. Auch wenn Frauen ja bekanntlich Herausforderungen dieser Art über alles lieben …
    


    
      2. Ich bin geschieden. In diesem Fall gibt es zwei Möglichkeiten: Erstens - ich wurde verlassen, zweitens - ich habe mich getrennt. Beide Varianten haben gewisse Nachteile. Wenn ich der Verlassene bin, provoziere ich natürlich schnell die Frage nach dem Warum: War ich lieblos, untreu, habe ich mich der Hausarbeit verweigert, zu viel gearbeitet, zu viel Fußball geschaut? Die Liste der möglichen Verfehlungen als Geschiedener erscheint mir schier unendlich. Man weiß ja, wie viel Frauen an uns Männern stört.

      
        Wenn ich allerdings derjenige gewesen bin, der seine Frau (und das Kind!) verlassen hat, bin ich automatisch das Arschloch.
      

    

  


  
    Momentan tendiere ich entschieden zur Witwer-Version - scheint mir spontan weniger kompliziert. Ist zwar wirklich harter Tobak, aber ich sehe die Damen ja nicht wieder.
  


  
    Und dann habe ich eine tolle Idee: Warum nutze ich das Speed-Dating nicht einfach dafür, empirische Studien zu betreiben? Immerhin gibt es zehn Kandidatinnen, denen ich insgesamt drei Versionen auftischen kann. Wenn das nicht repräsentativ ist! Ninas Anthropologin kann sich schon mal warm anziehen!
  


  
    Wieder zu Hause inspiziere ich meinen Kleiderschrank nach einem passenden Witwer/Geschiedener-Vater-mit-Kind-Outfit. Hm, was zieht man da passenderweise an?
  


  
    Ich rufe mir Dominics Kleidung in Erinnerung und entscheide mich schließlich für Jeans und ein weißes Leinenhemd, dessen obere Knöpfe ich offen lasse. Meine Füße stecken trotz hoher Außentemperaturen in festen, dunkelbraunen Schnürschuhen von G-Star, was Erdung und Bodenhaftung signalisieren soll.
  


  
    Ich bin schon gespannt, was mich nachher erwartet. Auf welchen Typ Frau trifft man bei solch einer Veranstaltung? Sicher keine Alice-Schwarzer-Jüngerin. Nein, schon eher alleinerziehende Mütter, die sich den Errungenschaften des Internets verweigern, wenig Zeit haben und eine Begegnung von Angesicht zu Angesicht bevorzugen. Oder schwer vermittelbare Langzeit-Single-Damen, die von einer Freundin angemeldet wurden. So oder so - es kann eigentlich nur furchtbar werden!
  


  
    Doch immerhin werde ich für diese Aufgabe mehr als fürstlich bezahlt. Und es gibt wahrlich anstrengendere Wege, sein Geld zu verdienen. Man denke etwa an eine aktive Tätigkeit bei der Mafia, im Untertagebau, einen Posten als Gesundheitsminister, Leichenbestatter oder als Entwicklungshelfer in Afghanistan.
  


  
    Ich schaue aus dem Fenster, um mich besser auf die anstehende Aufgabe konzentrieren zu können. Während ich in die Ferne blicke, mache ich mir im Geist Notizen. Immer gut, ein paar Fragen in petto zu haben. Ich teile diese Fragen ebenfalls in drei Kategorien auf:
  


  
    

  


  
    Der Witwer:

    
      
        - Haben Sie die große Liebe Ihres Lebens schon einmal gefunden?
      


      
        - Glauben Sie, dass wir im Laufe unseres Lebens mehrmals der Liebe begegnen?
      


      
        - Wie denken Sie über die Ehe? Glauben Sie daran, dass diese Beziehungsform eine Zukunft hat?
      

    

  


  
    Das Scheidungsopfer, Variante 1, Wenn der Mann seine Frau verlässt:

    
      
        - Wie lange sollte man Ihrer Meinung nach einer schwierigen Beziehung eine Chance geben?
      


      
        - Wie stehen Sie grundsätzlich zu Begriffen wie Loslassen, Freiheit, Unabhängigkeit, Toleranz?
      


      
        - Würden Sie sich als abenteuerlustig bezeichnen?
      

    

  


  
    Das Scheidungsopfer, Variante 2, Wenn der Mann von seiner Frau verlassen wird:

    
      - Glauben Sie an ewige Liebe, Treue und Beständigkeit?
    

  


  
    An dieser Stelle gerate ich etwas ins Stocken. Zum einen gibt es eine gewisse Deckungsgleichheit zwischen dem Modell Witwer und dem, der seine Frau verlässt, zum 
     anderen neige ich gerade dazu, Fragen zu notieren, die man problemlos mit Ja/Nein/Vielleicht beantworten kann. Dabei lautet doch eine der Grundregeln der Marktforschung: »Stelle nur offene Fragen, sonst endet die Kommunikation schneller als gewünscht.« Eine andere besagt: »Traue niemals einer Statistik, die du nicht selbst gefälscht hast.« Aber das wird erst aktuell, wenn ich den Nachmittag hinter mich gebracht habe.
  


  
    Plötzlich werde ich schrecklich müde. Nach dem Flohmarkt waren Dominic und ich noch in unserer Lieblingskneipe und haben Fußball geschaut. Carla war ausnahmsweise nicht sauer und hat uns geradezu ermuntert, noch auszugehen. Was so ein gemeinsamer Flohmarktbesuch nicht alles in Bewegung setzt …
  


  
    Nur ein kurzes Nickerchen, denke ich und lege mich in möglichst unbequemer Haltung auf die Couch. Während ich die Augen schließe, huscht kurz das Bild einer Dunkelhaarigen durch meinen Kopf, die ich an einem der Flohmarktstände gesehen habe. Sie kam mir vage bekannt vor - was aber daran liegen mag, dass ich im Laufe meines Lebens wirklich viele Frauen getroffen habe.
  


  
    

  


  
    Um zehn vor fünf werde ich wach. Mist, warum habe ich mir nicht den Wecker gestellt? In letzter Zeit habe ich die schlechte Angewohnheit, dauernd wegzupennen und zu spät zu kommen. Benommen klatsche ich mir kaltes Wasser ins Gesicht, fahre mir kurz durchs Haar und haste nach unten. Hoffentlich finde ich einen Parkplatz in der Nähe des Catwalk-Cafés. Wenn mich jemand fragen 
     sollte, weshalb ich bei einem so wichtigen Termin zu spät komme, werde ich einfach behaupten, dass ich Probleme mit der Unterbringung meiner kleinen Tochter hatte, weil der Babysitter spontan nach Uruguay ausgewandert ist.
  


  
    

  


  
    Das Speed-Dating ist bereits in vollem Gange, als ich eintreffe. Von daher interessiert sich auch niemand für den Grund meiner Verspätung. Ich nehme mit einem kurzen, entschuldigenden Blick in Richtung Leiterin auf dem letzten freien Stuhl in der Männerreihe Platz. Mir gegenüber sitzt ein zierliches Mägdelein mit Rehaugen, das augenscheinlich darunter leiden musste, dass ich noch nicht da war. Reflexartig feuere ich einige Fragen auf sie ab, dumm nur, dass ich meine Notizen zu Hause vergessen habe. Nachdem wir geklärt haben, dass sie sich mitnichten als abenteuerlustig bezeichnen würde, keinen Rotwein mag und Trekking für eine Science-Fiction-Serie hält, durchlaufe ich noch eine ganze Reihe denkwürdiger Begegnungen. Womit ich allerdings nicht gerechnet habe, ist die Frau-auf-den-zweiten-Blick aus dem portugiesischen Café.
  


  
    Toll sieht sie aus. Irgendetwas an ihr ist anders als beim letzten Mal. Sie wirkt viel lebendiger, souveräner und entwirft ein Profil von sich, das mit dem meinen deckungsgleich ist. Eine einsame Wölfin, denke ich fasziniert - mal sehen, wie sie darauf reagiert, dass ich alleinerziehender Vater bin.
  


  
    Und so kommt es, dass ich plötzlich das Blaue vom Himmel herunterlüge und mich als jemanden darstelle, 
     dem das Leben wahrlich nichts geschenkt hat. Denn ich erinnere mich undeutlich daran, wie der Cafébesitzer ihr vorgeschlagen hat, sich doch »einen reichen Macker zu angeln«.
  


  
    Wenn aus uns beiden also etwas werden soll, dann darf sie auf keinen Fall wissen, dass ich Kohle ohne Ende habe. Und seltsamerweise will ich, dass aus uns beiden etwas wird. Keine Ahnung, woher dieses Gefühl kommt, aber es ist da und lässt sich absolut nicht verleugnen.
  


  
    Genau wie die Tatsache, dass Gott nicht Pizza backen kann.
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    Der Tag danach …
  


  
    FRANCA PETERS - PFINGSTMONTAG, 24. MAI
  


  
    

  


  
    Liebe Franca Peters,

    auf dem gestrigen Speed-Dating konnten Sie folgende Herren

    für sich begeistern:

    Frank Albertz

    Patrick Brenner

    Johnny R. Fredeborg
  


  
    

  


  
    Meine Hände zittern, während ich die E-Mail nach unten scrolle. Ich fühle mich wie ein kleines Kind vor dem Adventskalender.
  


  
    

  


  
    Stefan Hillmersen

    Otto Janke
  


  
    

  


  
    Und da ist er endlich, mein vierundzwanzigster Dezember:
  


  
    

  


  
    Oliver Kramer
  


  
    

  


  
    Jetzt zittere ich noch mehr. Der Alfa-Mann will mich also tatsächlich wiedersehen … Seine Handynummer blinkt 
     mir aus dem Wirrwarr an Namen und Daten entgegen wie ein Weihnachtsstern.
  


  
    Aufgeregt rufe ich bei Mia an. Ich hatte ihr versprochen, mich sofort bei ihr zu melden, sobald ich das Ergebnis des Speed-Datings habe.
  


  
    »Er will sich mit mir treffen!«, juble ich in den Hörer.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch«, freut sich Mia mit mir. »Wann soll das große Rendezvous denn steigen?«
  


  
    »Äh, keine Ahnung. Ich hab ihn noch gar nicht angerufen. Vorher wollte ich erst deine Meinung dazu hören. Natürlich wäre heute die beste Gelegenheit. Schließlich ist Sammy nicht da, und ich muss auch nicht arbeiten. Aber sieht es dann nicht so aus, als hätte ich es total nötig?«
  


  
    Mia scheint einen Moment zu überlegen.
  


  
    »Ich würde ihm an deiner Stelle mailen und ein Treffen für Dienstagabend vorschlagen. Dann wirkt es so, als gäbe es für dich einen interessanteren Kandidaten.«
  


  
    Ich brauche einen Augenblick, bis ich ihren Plan durchschaue. Das alles ist Neuland für mich, und ich fühle mich überfordert.
  


  
    »Und eine Mail ist definitiv cooler als ein Anruf«, sinniere ich laut und überlege panisch, wann genau ich diese Nachricht am besten schreiben soll.
  


  
    Ist morgen früh zu spät? Habe ich dann vielleicht allen anderen Kandidatinnen einen nicht wieder wettzumachenden Vorsprung verschafft?
  


  
    Mann, ist das alles kompliziert. Ich will ins Bett!
  


  
    Nachdem Mia und ich noch einen Moment geplaudert und alle Pros und Contras gegeneinander abgewogen 
     haben, setze ich mich an meinen Schreibtisch. Ich kann die E-Mail ja als Entwurf abspeichern und später verschicken.
  


  
    

  


  
    Lieber Alfa-Mann,

    es freut mich, dass Sie sich für mich entschieden haben …
  


  
    

  


  
    O mein Gott, Franca, hast du sie noch alle? Du bist doch keine Ware. Und wieso eigentlich Alfa-Mann? Wenn ich ihn so nenne, denkt er bestimmt, dass ich ihn für einen Alpha-Mann (und damit für so etwas wie die Krone der Schöpfung) halte. Nein danke! Der Typ heißt Oliver Kramer, Punkt.
  


  
    Beim Gedanken an Olivers wunderschöne braune Augen wird mir warm ums Herz. Ich hätte Stunden damit zubringen können, in sie hineinzuschauen. Sie hatten so etwas Offenes, Ehrliches, und es lag so viel Tiefe in seinem Blick!
  


  
    Wie viele Frauennamen er wohl angekreuzt hat? Eifersucht steigt in mir auf, und ich lasse in Gedanken die Konkurrentinnen noch einmal Revue passieren.
  


  
    Im Gegensatz zu dem eher mageren Angebot an der Männerfront waren wir zehn Frauen durch die Bank attraktiv, interessant und intelligent. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern, eine hohle Nuss gesichtet zu haben.
  


  
    Was, wenn er uns alle angekreuzt hat?, schießt es mir erst durch den Kopf und dann wie ein spitzer Pfeil mitten ins Herz. Mit mir wollten sich immerhin sechs Männer treffen.
  


  
    Wieso eigentlich nur sechs und nicht alle? Waren die anderen Damen um so vieles attraktiver? Meine altbekannten Feinde, besser bekannt als Selbstzweifel und Unsicherheit, beginnen an mir zu nagen. Und je länger ich mich ihnen hingebe, desto mehr reift in mir der Entschluss, mich keinesfalls zuerst bei Oliver zu melden. Schließlich habe ich selbst seinen Namen angekreuzt, also hat er meine Kontaktdaten.
  


  
    Nein, ich werde ihm definitiv nicht schreiben, ehe er es nicht tut!
  


  
    Ich fahre den PC wieder runter und beschließe, im Eimsbüttler Park ein wenig spazieren zu gehen. Das macht den Kopf frei und ist wohltuend für die Seele.
  


  
    Dort liegt in einer Senke, grün und träge, ein kleiner See, der Weiher, über und über bedeckt mit Laub und Blütenpollen. Als ich ankomme, drehen einige Jogger ihre Runden, eine Omi mit Hund schiebt ihren Rollator vor sich her, und auf einer Bank sitzen zwei Schnapsdrosseln, die den Läuferinnen hinterherglotzen.
  


  
    Im Eimsbüttler Park bleibt einem dummerweise nichts anderes übrig, als permanent den Weiher zu umrunden, bis man entweder einen Drehwurm hat oder vor Langeweile stirbt. Dennoch ist es sehr schön hier. Eine kleine, ruhige Oase. Sammy liebt diesen Teich auch, hier kann man nämlich wunderbar Enten füttern oder heimlich eine Angelrute auswerfen. Und es sitzen auf den Hecken und Büschen jede Menge Marienkäfer, die er ebenfalls liebt. Beim Gedanken an meinen Sohn überfluten mich mütterliche Sehnsuchtsgefühle. Mir fehlen Sammys Kichern, seine frechen Grimassen, seine ewige Fragerei 
     und sein zerknautschtes Morgengesicht. Hoffentlich verlebt er eine schöne Zeit mit Ralf und Britta!, denke ich und kann mit einem Mal den Mittwoch kaum erwarten.
  


  
    Doch vor dem Mittwoch liegt der Dienstag und damit erst einmal eine Aufgabe, die ich bei aller Verwirrung und Aufregung um das Speed-Dating völlig verdrängt habe: die Suche nach einem Zweitjob. Wie fange ich das nur am besten an?
  


  
    Meine Laune sinkt schlagartig, tiefer als der Grund des Weihers, und ich hätte nicht übel Lust, mich zu den Typen auf die Bank zu setzen und ein Becks zu zischen, auch wenn ich eigentlich gar kein Bier mag. Da aber Alkohol bekanntlich keine Lösung ist, mache ich mich wieder auf den Heimweg. Immerhin hatte ich etwas Bewegung an der frischen Luft und habe mit viel Glück siebeneinhalb Kalorien verbrannt.
  


  
    Wieder zu Hause sehe ich den Anrufbeantworter blinken - Panik steigt in mir auf. Ist Sammy etwas passiert? Ich verfluche mich dafür, dass ich mein Handy in der Wohnung vergessen habe. Ich bin eine Rabenmutter!
  


  
    Doch statt Ralfs Stimme, die mich darüber informiert, dass Sammy einen Unfall hatte / krank ist / sich verliebt hat oder für den Rest seines Lebens auf Sylt bleiben will, erfüllt ein fremdes Timbre den Raum:
  


  
    »Hallo, hier ist Oliver Kramer … vom Speed-Dating. Ich hoffe, Sie erinnern sich noch an mich? Ich wollte fragen, ob Sie zufällig … spontan … heute Abend Lust hätten, mit mir essen zu gehen.«
  


  
    Ungläubig höre ich die Nachricht dreimal hintereinander ab. Das Ergebnis ist jedes Mal dasselbe: Oliver Kramer 
     will sich mit mir treffen. Heute! Und auch noch zum Abendessen, nicht nur zu einem unverbindlichen, kurzen Kaffee.
  


  
    Ich rufe Mia an. In Momenten wie diesen braucht man einfach den Rat einer besten Freundin.
  


  
    Nachdem sie sich leicht keuchend meldet (fummelt Herr Doktor Humbert etwa gerade an ihr herum?), spiele ich ihr Olivers Nachricht vor.
  


  
    »Aber das ist doch … hey, lass das, ich telefoniere gerade mit Franca … mhmm … super!«, schnurrt Mia, und ich mag gar nicht daran denken, was die beiden da gerade treiben. Bezieht sich das »super« auf die sexuellen Fertigkeiten ihres Anwalts, oder ist es ein Kommentar zu Olivers Anruf?
  


  
    »Du scheinst nicht ganz bei der Sache zu sein, ich melde mich wohl besser morgen wieder«, sage ich knapp und drücke den Aus-Knopf. Dann umkreise ich das Telefon wie ein Geier seine Beute.
  


  
    Soll ich Oliver jetzt wirklich anrufen und mich verabreden? Wieso hat er eigentlich heute Zeit? Was ist denn mit seiner kleinen Tochter Lucia? Ist sie vielleicht bei ihrer Mutter, und Oliver möchte den freien Tag nutzen - so wie ich? Fragen über Fragen …
  


  
    Dabei fällt mir siedend heiß ein, dass ich gestern im Eifer des Gefechts die Wahrheit ein bisschen … variiert … habe. Wenn man es genau nimmt, habe ich Oliver Kramer sogar nach Strich und Faden belogen. Wenn ich ihn also heute, morgen oder in sieben Jahren treffe, muss ich ihm auf alle Fälle als Erstes die Wahrheit sagen.
  


  
    Mein Herz schlägt bei dem Gedanken schneller. Nicht 
     gerade erstrebenswert, als Lügnerin dazustehen. Andererseits wird ihn die Tatsache, dass ich Mutter bin, nicht besonders erschüttern, schließlich ist er selbst Vater. Sollte er allerdings Wert auf Ehrlichkeit, Offenheit und Vertrauen legen, könnte mich das alles schneller ins Aus befördern, als ich bis drei zählen kann.
  


  
    Und ich will nicht ins Aus!
  


  
    Das Schicksal hält mir Oliver Kramer seit unserem Treffen im Raio Solar ständig wie einen Köder vor die Nase - das rettende Glas Wasser für eine Ertrinkende, die ein halbes Jahr durch die Sahelzone gewandert ist, mit nichts als ein paar Lutschbonbons im Gepäck. ICH WILL DIESES GLAS WASSER!
  


  
    Okay, Franca, dann raff dich auf, und bring’s hinter dich! Am besten, du sagst ihm gleich am Telefon die Wahrheit - dann kann er sich immer noch überlegen, ob er mit dir zu Abend essen will.
  


  
    »Freue mich, dass Sie anrufen!«, meldet sich Oliver nach dem zweiten Klingeln, und ich bete, dass er mich nicht verwechselt. Vielleicht hat er ein schlechtes Namensgedächtnis und denkt die ganze Zeit, die Zarte mit den Rehaugen hieße Franca Peters? Oder die vollbusige Blondine mit der strengen Hornbrille auf der Nase? Männer stehen doch auf diesen Clash zwischen intellektueller Strenge und Sex-Appeal.
  


  
    »Ja, äh, gut, dass ich Sie erreiche«, stottere ich und versuche zu verhindern, dass meine Stimme sich überschlägt. »Ich, ich würde Ihnen gern etwas sagen, bevor …«
  


  
    »Was halten Sie vom L’incontro in der Weidenallee?«, fällt Oliver mir ins Wort. Offenbar hat er es eilig, unser 
     heutiges Date unter Dach und Fach zu bringen. »Dort ist es angenehm unkompliziert und familiär, man isst hervorragend, und es ist ganz in der Nähe des Catwalk-Cafés.«
  


  
    Noch während ich überlege, warum es für Oliver wichtig ist, dass sich der Italiener in der Nähe des Speed-Dating-Cafés befindet, und mich wundere, dass er meinen Lieblingsitaliener vorschlägt, sage ich auch schon reflexartig zu. Dann beichte ich meine Missetaten eben beim Aperitif …
  


  
    Bis zu unserer Verabredung bleibt mir noch exakt eine Stunde. Ich durchwühle hektisch meinen Kleiderschrank und entscheide mich für einen (knappen!) Jeansrock und ein dunkelblaues Oberteil. Dazu ein Paar hochhackige schwarze Stiefel und eine türkisblaue Kette aus großen Holzkugeln. Mein Haar binde ich zu einem Pferdeschwanz, dessen Strenge die Kürze des Rocks und die Höhe der Stiefelabsätze ausgleichen soll. Ich entscheide mich diesmal für einen bordeauxroten Lippenstift aus der Pure-Nature-Kollektion und bin alles in allem mit meinem Spiegelbild zufrieden. Um gegen meine Nervosität anzukämpfen, trinke ich ein Glas Prosecco. Die Flasche hat allerdings schon Staub angesetzt, wer weiß, aus welcher Zeit sie stammt. Kann Prosecco eigentlich schlecht werden?
  


  
    Etwas benommen (vielleicht hätte ich heute doch eine Kleinigkeit essen sollen?) stakse ich die Weidenallee hinauf. Diese hohen Schuhe sind einfach nicht mein Ding. Keine Ahnung, wie Mia sich auf so etwas fortbewegt.
  


  
    Bevor ich das Restaurant betrete, atme ich einen Moment tief ein. Durch die Fensterscheiben sehe ich, dass der Laden mal wieder rappelvoll ist. Familien mit Kindern, Freundinnen und verliebte Pärchen sitzen an den Tischen mit den rot-weiß karierten Tischdecken. Das L’incontro da Cosimo ist ein sympathischer Familienbetrieb, der ein wenig mehr bietet als andere Speisekarten. Seine Pizzen sind zwar legendär (Sammy liebt die Napoli!), aber ich persönlich bevorzuge die hausgemachten Nudeln.
  


  
    Los, Franca, du schaffst das!, feuere ich mich selbst an und öffne die Tür. Die freundliche Patrona zieht mich an ihren wogenden Busen und erdrückt mich beinahe.
  


  
    »Cara, warum hast du nicht reserviert? Es ist alles voll«, sagt sie bedauernd, während ich über ihre Schulter hinweg den Raum absuche. In der hintersten Ecke entdecke ich ihn - mein Glas Wasser in der Wüste - Oliver Kramer.
  


  
    »Danke, aber da wartet schon jemand auf mich«, antworte ich und befreie mich aus ihrer Umarmung.
  


  
    »Ah, der nette Mann von Tisch drei«, grinst die Patrona und begleitet mich zu Oliver. Dann wünscht sie uns einen schönen Abend und geht zurück an den Tresen.
  


  
    »Guten Abend, Franca. Sie sehen toll aus!«, begrüßt Oliver mich mit einem flüchtigen Küsschen links und rechts. Sein Aftershave steigt mir in die Nase, unaufdringlich, frisch und ein bisschen geheimnisvoll. Mit einem Wort: lecker!
  


  
    Ich kann mir gerade noch ein »Danke, Sie auch!« verkneifen und setze mich. Während wir beide die Speisekarte 
     und die Tafel mit dem Tagesspezialiäten studieren, übe ich innerlich meinen Monolog.
  


  
    »Haben Sie schon mal die Spaghetti Cartoccio probiert?«, fragt Oliver und bringt mich völlig aus dem Konzept. Ich schüttle den Kopf.
  


  
    »Im Grunde ist das etwas für kalte Wintertage, wenn man sich Speck anessen muss, um sich gegen Krankheiten, böse Tiere oder die Invasion der Körperfresser zu wappnen. Jede Menge Pasta, Parmesan, Prosciutto, Scampi und Sahne. Das alles wird in eine Auflaufform geschichtet und mit viel Mozzarella überbacken. Wenn Sie eine ganze Portion davon schaffen, kann Sie nichts mehr im Leben umhauen.« Oliver grinst, und mir läuft das Wasser im Munde zusammen. Wieso habe ich dieses Gericht noch nie gegessen, obwohl ich Stammgast hier bin?
  


  
    »Okay, ich riskier’s! Aber nur, wenn Sie gemeinsam mit mir dick werden«, antworte ich und könnte mich im selben Moment ohrfeigen. »Gemeinsam mit mir« und »dick«. Das sind wohl kaum Worte, die bei einem ersten Date fallen sollten.
  


  
    »Was halten Sie von folgendem Vorschlag: Wir teilen uns erst den Salat aus frischem Babyspinat mit geriebenem Pecorino und gerösteten Pinienkernen und danach die Pasta.«
  


  
    Wow, Oliver Kramer scheint nicht nur ein Genussmensch zu sein, sondern auch in mich und meine Seele schauen zu können.
  


  
    »Und ein Glas trockenen Martini vorweg? Oder mögen Sie ihn lieber d’oro?«
  


  
    »Lieber trocken.«
  


  
    »Ich auch«, lacht Oliver charmant und übernimmt das Bestellen. Ich kann es kaum erwarten, dass der Aperitif serviert wird. Einerseits hoffe ich, dadurch meine Nervosität etwas mindern zu können, andererseits soll er der Startschuss für meine Beichte sein.
  


  
    »Wie lange wohnen Sie schon in Eimsbüttel?«, fragt Oliver und reicht mir das Körbchen mit warmem, frisch gebackenem Weißbrot. Ich rechne kurz nach, auch wenn die Antwort eigentlich ganz simpel ist.
  


  
    »Seit fünf Jahren«, antworte ich. »Und wo wohnen Sie? Irgendwo hier in der Nähe?«
  


  
    Oliver erzählt mir von einer kleinen Wohnung in Uhlenhorst.
  


  
    »Nichts Besonderes, Rotklinker-Nachkriegsbau, zweieinhalb Zimmer.«
  


  
    »Uhlenhorst, wie nett. Nobler Stadtteil«, werfe ich ein.
  


  
    Endlich stehen die beiden Martinis vor uns.
  


  
    »Ich wohne eigentlich eher in einer … Seitenstraße. Also nicht an der Alster, falls Sie das jetzt denken. Aber wollen wir nicht auf unsere Begegnung anstoßen und uns auf das Du einigen?« Als Oliver mich küsst, schwinden mir die Sinne. Seine weichen, sanften Lippen berühren die meinen, und ich frage mich, wieso es eigentlich nach Strich und Faden heißt, wenn man lügt.
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    Hin und weg
  


  
    OLIVER KRAMER - DIENSTAG, 25. MAI
  


  
    

  


  
    Ich erwache früh und gut gelaunt wie schon lange nicht mehr. Es ist acht Uhr - vor mir liegt ein langer, angenehmer Tag. Ich rekle mich ausgiebig in den Laken und denke an den gestrigen Abend. Und an Franca Peters. Was für eine Frau!
  


  
    Wenn ich mich sehr konzentriere, kann ich noch den Duft ihres Parfüms riechen, eine wundervolle Mischung aus Orchideen, Vanille und Zimt. Ich bekomme Gänsehaut, wenn ich an sie denke, keine Ahnung, weshalb. Hatte ich noch nie.
  


  
    Aber Franca ist auch nicht irgendeine Frau! Sie ist tatsächlich etwas ganz Besonderes.
  


  
    Ich weiß nicht, wie häufig ich diesen Satz schon in Büchern oder Filmen gehört beziehungsweise gelesen habe und dabei immer dachte, dass schließlich jeder Mensch etwas Besonderes ist. Doch im Falle von Franca stelle ich fest, dass es eine Steigerung von »besonders« gibt. Dummerweise fällt mir das passende Wort dafür partout nicht ein.
  


  
    »Atemberaubend« trifft es vielleicht am besten, denke 
     ich, während ich mich wohlig im Bett umdrehe. Urplötzlich habe ich jedoch Probleme, Luft zu bekommen. Vielleicht werde ich krank, denn neben der Atemnot verspüre ich ein gewisses Ziehen in der Herzgegend, ein Kribbeln im Magen und leichten Schwindel. Muss ich mir Sorgen machen?
  


  
    »Nein, musst du nicht«, beschwichtigt mich Dominic, als ich zehn Minuten später die Nummer der Praxis wähle und meinen Anruf als Notfall deklariere. »Wenn du mich fragst, weist du die klassischen Symptome von Verliebtheit auf.«
  


  
    Verliebtheit? Gut, dass ich im Bett bin. Dann liege ich wenigstens bequem, wenn ich gleich in Ohnmacht falle.
  


  
    »Du spinnst«, starte ich einen halbherzigen Versuch, Dominics Theorie zu entkräften.
  


  
    »Komm nachher vorbei, wenn du magst. Wir können zusammen mittagessen«, schlägt mein Freund vor, während sich das Wort »verliebt« mit viel Wucht und Getöse in mir breitmacht. »Und dann erzählst du mir in Ruhe, was dir fehlt.«
  


  
    Wir verabreden uns für ein Uhr, und ich kann es kaum erwarten, bis es so weit ist. Mist, warum bin ich heute nur so früh aufgewacht? Was soll ich denn so lange machen? Arbeiten kann ich heute auf gar keinen Fall! Schließlich bin ich krank.
  


  
    Kaum habe ich aufgelegt, klingelt das Telefon. In der Annahme, es sei Dominic, gehe ich ran - schwerer Fehler.
  


  
    »Guten Morgen, Herr Kramer, hier ist Patricia Hardeland.«
  


  
    Hätte sie mich nicht auf dem Festnetz angerufen, würde ich augenblicklich ein gigantisches Funkloch simulieren.
  


  
    »Geht es Ihnen gut?«, tönt die Stimme meiner Lektorin an mein Ohr, und ich denke: Nein, nicht wenn ich Sie an der Strippe habe. Doch stattdessen antworte ich höflich:
  


  
    »Ja, danke, und Ihnen?«
  


  
    »Ja, ja, alles bestens«, sagt sie und klingt ein wenig gehetzt. »Die Sache ist allerdings die: Wir haben kommende Woche unsere Vertreterkonferenz …«
  


  
    Ach, wie interessant. Und was hat das bitte mit mir zu tun?
  


  
    »Und ich wollte Sie fragen, ob Sie am Montag eventuell Zeit hätten, Ihr neues Buch persönlich zu präsentieren. Sie wissen ja, wie wichtig der Außendienst ist und wie dringend er - gerade in Zeiten der Krise - motiviert werden muss.«
  


  
    Der letzte Satz bleibt bedeutungsschwer in meinem Schlafzimmer hängen, und ich beschließe, nie wieder ans Telefon zu gehen, wenn ich nicht weiß, wer dran ist. Dass Rannenberger & Gruber aber auch immer mit Rufnummernunterdrückung arbeitet.
  


  
    Nun bleibt mir nichts anderes übrig, als Patricia Hardeland so schnell wie möglich aus der Leitung zu bugsieren. Denn wer weiß? Vielleicht verspürt Franca gerade Lust, mich anzurufen, und kommt nicht durch, weil ich sinnfreie Gespräche mit meiner Lektorin führe.
  


  
    »Gern. Wann soll ich wo sein?«, versuche ich also, das Ganze abzukürzen. Ich erfahre, dass ich mich Montag 
     um elf Uhr im Konferenzraum des Verlags einzufinden habe. Für meine Präsentation ist eine Viertelstunde veranschlagt, im Anschluss können die Vertreter Fragen stellen.
  


  
    »Es wäre toll, wenn Sie auch am gemeinsamen Mittagessen teilnehmen würden, dann hätten unsere Mitarbeiter das Gefühl, dass Sie mit ihnen an einem Strang ziehen.«
  


  
    Ich soll mit Menschen, die ich nicht kenne und auch nicht näher kennenlernen will, gemeinsam an einem Strang ziehen? Dieser Morgen hat es wirklich mächtig in sich.
  


  
    »Die Daten für Ihre PowerPoint-Präsentation können Sie mir ja mailen. Schaffen Sie das bis Freitag zehn Uhr?«
  


  
    In meiner Leitung klopft tatsächlich jemand an, meine Herzfrequenz erhöht sich augenblicklich. Ob das Franca ist?
  


  
    »Ja, mach ich. Schönen Tag noch, Frau Hardeland«, antworte ich und lege auf, ohne ihren Gruß abzuwarten. Ich hoffe, sie hat nicht noch lebenswichtige Dinge gesagt, während ich schon versuche, mittels eines dafür vorgesehenen Knopfes das andere Gespräch entgegenzunehmen.
  


  
    »Guten Tag, meine Name ist Schulze-Knurrhahn, und ich rufe aus Gera an …« Der Rest des Callcenter-Geschwafels zieht an mir vorbei - ich halte einfach den Hörer von meinem Ohr weg. Eine Minute später erkläre ich höflich:
  


  
    »Nein danke, ich möchte kein Abo der Zeitschrift Ich und mein Jagdgewehr, denn ich bin Pazifist.« Dann lege ich auf.
  


  
    Danach denke ich noch einmal über das Telefonat mit meiner Lektorin nach. Was in drei Gottes Namen hat sie mit PowerPoint-Präsentation gemeint? Und worüber soll ich eine geschlagene Viertelstunde reden? Von meinem Buch existieren gerade mal drei Kapitel, und die hat Frau Hardeland als »zu routiniert« bezeichnet.
  


  
    Ich schätze, ich habe da ein Problem!
  


  
    

  


  
    »So, jetzt erzähl mir in aller Ruhe, was los ist«, bittet mich Dominic, nachdem wir uns beide am Tresen des BOK-Imbisses in Ottensen Soi Sam mit Gemüse bestellt haben. Unter normalen Umständen würde ich mich am Anblick der vielen hübschen jungen Frauen erfreuen, die hier zu Mittag essen. Doch heute liegt mir ein wichtiges Thema auf dem Herzen - da bleibt keine Zeit für so was.
  


  
    Ich erzähle vom Speed-Dating und von Franca.
  


  
    Dominic hört mit einer solchen Intensität zu, wie es vermutlich nur Therapeuten oder Mütter können.
  


  
    »Das klingt ja, als sei diese Franca eine echte Traumfrau«, konstatiert er und steckt sich eine riesige Portion Krupuk in den Mund.
  


  
    Soll ich ihm sagen, dass sein Kinn ein wenig glänzt?
  


  
    »Also, ich fasse mal eben kurz zusammen: Diese Franca ist schön, intelligent, selbstsicher, eloquent, witzig, charmant, sexy, warmherzig, ein Genussmensch und so etwas wie dein weibliches Alter Ego. Unabhängig, abenteuerlustig, offenbar ein bisschen bindungsunfähig …«
  


  
    Beim letzten Wort schnürt sich etwas in mir zusammen. Ich trinke hastig meine Bionade mit Quitte-Geschmack (ultralangweilig, bestelle ich nie wieder!).
  


  
    »Alles in allem scheinst du der perfekten Frau begegnet zu sein. Wo liegt also bitte dein Problem?«
  


  
    Ich schlucke. Habe ich gesagt, ich hätte ein Problem?
  


  
    Dominic - scheinbar beflügelt von der fettigen Vorspeise - kommt jetzt so richtig in Fahrt.
  


  
    »Mann, Oliver, dass ich das noch mal erleben darf. Der einsame Wolf trifft auf die einsame Wölfin und ist verliebt. Ich bin echt gespannt, wie es mit euch weitergeht.«
  


  
    Ich auch!
  


  
    Was geschieht eigentlich mit einsamen Wölfen, wenn sie sich paaren? Das muss ich nachher unbedingt googeln.
  


  
    »Ich fürchte, es gibt da einen kleinen Haken an der Sache. Um genau zu sein, vielleicht sogar zwei.«
  


  
    »Und die wären?«
  


  
    »Nummer eins: Ich habe Franca ein totales Lügenmärchen aufgetischt. Ich habe ihr erzählt, ich sei alleinerziehender Vater einer sechsjährigen Tochter und außerdem geschieden. Meine Exfrau lebt in irgendeinem buddhistischen Kloster und findet sich dort selbst. Und bis es so weit ist, entzieht sie sich der gesamten Welt und möchte nicht, dass irgendjemand ihre Adresse kennt.«
  


  
    »Was für eine Mutter tut denn so etwas?«, fragt Dominic entsetzt.
  


  
    »Hallo? Jemand zu Hause? Das ist doch alles Fiktion!«
  


  
    »Äh, ach so, ja«, antwortet mein Freund zerstreut, denn nun wird das Soi Sam serviert. »Aber hättest du dir nicht eine etwas realistischere Geschichte überlegen können? Oder besser gefragt: Wieso hast du ihr überhaupt 
     diesen Unsinn erzählt? Das hast du doch gar nicht nötig.«
  


  
    Ich erkläre Dominic geduldig, dass das Speed-Dating ein Experiment für meinen Ratgeber sein sollte. Konnte ja kein Mensch ahnen, dass ich ausgerechnet dort meine Frau fürs Leben treffen würde.
  


  
    Fürs Leben? Ich erschrecke kurz angesichts dieses Gedankens. Aber nur kurz.
  


  
    »Und was ist Haken Nummer zwei?«
  


  
    »Sie hat keine Zeit, mich zu sehen.«
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    »Angeblich hat sie so viel zu tun. Muss auf Geschäftsreisen, Vorträge halten, ach, keine Ahnung.«
  


  
    »Aber was ist daran so schlimm? Karrierefrauen arbeiten eben viel und haben wenig Zeit. Das müsste dir doch eigentlich gut in den Kram passen. Wer war denn bislang immer derjenige, der seine Affären maximal am Samstag sehen wollte?«
  


  
    Stimmt auch wieder, wenn ich so drüber nachdenke …
  


  
    »Freu dich doch, dass sie offenbar keine Klette ist, die dich spätestens nach drei Wochen tödlich nerven würde.«
  


  
    »Und wieso hat dieser Typ im Café ihr geraten, sich einen reichen Macker zu angeln, wenn sie so erfolgreich ist?«, gebe ich zu bedenken, nachdem ich von meiner ersten Begegnung mit Franca im Raio Solar erzählt habe. Dominic isst erst einmal seinen halben Teller leer, bevor er antwortet. Ich selbst bringe gerade keinen Bissen hinunter.
  


  
    »Keine Ahnung! Frag sie doch einfach. Vielleicht hat er ihr nur den Tipp gegeben, sich nicht mit jemandem 
     einzulassen, der nicht so viel Erfolg hat und weniger verdient als sie. Es gibt schließlich viele Männer, die ein massives Problem damit haben, wenn Frauen ihnen in beruflicher Hinsicht überlegen sind oder mehr verdienen.«
  


  
    Ja, das könnte eine Erklärung sein …
  


  
    »Habt ihr denn schon eine feste zweite Verabredung?«
  


  
    »Nein, sie sagt, sie meldet sich, wenn sie wieder da ist.«
  


  
    Dominic lacht.
  


  
    »Ah, das alte Spiel: ›Don’t call us, we call you‹. Endlich trifft es dich jetzt auch mal.«
  


  
    Danke schön, ich kann mir augenblicklich nichts Tolleres vorstellen.
  


  
    »Hey, entspann dich! Es ist das erste Mal, dass du an eine Frau gerätst, die nicht deinem sonstigen Beuteschema entspricht. Was soll’s. Dann machst du eben in deinem hohen Alter noch vollkommen neue Erfahrungen. Ist doch super! Aber nur so aus Neugier: Wie heißt deine Tochter eigentlich?«
  


  
    Welche Tochter? Ach so, die!
  


  
    »Lucia«, antworte ich knapp. Mir war auf die Schnelle kein anderer Name eingefallen.
  


  
    »Ach, wie originell. Und wie soll das Ganze weitergehen? Willst du dir Lucia in regelmäßigen Abständen ausleihen, damit Franca dir glaubt? Mann, Oliver! Warum hast du ihr denn nicht wenigstens bei eurem Abendessen die Wahrheit gesagt?«
  


  
    Keine Ahnung, denke ich, ich wollte ja. Aber als Franca plötzlich vor mir stand, in diesem rattenscharfen 
     Jeans-Mini, mit den bordeauxfarbenen Lippen und diesem Glühen, das sie umgab wie eine Aura, wollte ich unseren schönen ersten Abend nicht verderben.
  


  
    »Es hat sich eben kein passender Augenblick ergeben. Ursprünglich hatte ich vor, es ihr gleich am Telefon zu sagen. Aber der Klang ihrer Stimme hat mich so verwirrt, dass ich es auf den Aperitif verschoben habe. Aber als der kam und wir uns geküsst haben, konnte ich es einfach nicht. Und weißt du, was seltsam war?«
  


  
    »Na?«
  


  
    »Ich habe es genossen, ihr einfach nur zuzuhören.«
  


  
    »Wow«, sagt Dominic, offenbar zutiefst beeindruckt. »Dann muss es dich wirklich schwer erwischt haben, mein Lieber.«
  


  
    »Jetzt sag aber nicht noch einmal, dass du nie gedacht hättest, das jemals erleben zu dürfen.«
  


  
    »Nein. Ich sage nur: Bring die Sache in Ordnung, und mach reinen Tisch! Und zwar so schnell wie möglich! Denn wenn Franca der Typ Frau ist, für den ich sie momentan halte, könnte das ein schnelles Aus für eure Beziehung bedeuten, wenn du zu spät mit der Wahrheit rausrückst. Also ruf sie an, am besten jetzt gleich!«
  


  
    

  


  
    Zu Hause angekommen setze ich mich sofort an den Schreibtisch. Jedoch nicht, um Franca anzurufen, sondern um über Wölfe zu recherchieren. Eine Minute später erfahre ich bei Wikipedia, dass deren normale Sozialordnung das Rudel ist, obwohl man in der Wildnis häufig einzelne Wölfe antrifft. Die sogenannten Alpha-Paare zeugen Nachkommen und legen damit den Grundstein 
     für die Wolfsfamilie. Was also folgere ich nun aus dem Ganzen?
  


  
    Denn leider sagt Wikipedia nichts darüber, wie Wölfinnen sich gegenüber Nachwuchs anderer Mütter verhalten, die sich in buddhistischen Klöstern aufhalten, um zu sich selbst zu finden. Erst recht nicht, wenn diese Mütter nebst ihres sechsjährigen Zuwachses reine Fiktion sind …
  

  
  


  
    13
  


  
    Mehr Schein als Sein
  


  
    FRANCA PETERS - MITTWOCH, 26. MAI
  


  
    

  


  
    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«
  


  
    Fassungslos starre ich Ralf an. Dann schicke ich Sammy in sein Zimmer. Zum Glück tut er ausnahmsweise, was ich ihm sage.
  


  
    »Franca, es tut mir leid«, versucht mein Exmann, mich zu beschwichtigen, während es in mir brodelt wie im Ätna kurz vor dem Ausbruch. »Aber ich möchte in Brittas Nähe sein, verstehst du das denn nicht?«
  


  
    »Und verstehst du nicht, was du Sammy damit antust?«
  


  
    Und mir auch?, ergänze ich in Gedanken.
  


  
    Mittlerweile überschlägt sich meine Stimme fast. Ralf hat mir soeben eröffnet, dass er in vier Wochen zusammen mit Britta nach New York ziehen und sie dort heiraten wird.
  


  
    »Das bedeutet im Klartext, dass du deinen Sohn maximal einmal im Jahr sehen wirst. Ist das deine Vorstellung von Vaterschaft?«
  


  
    »Können wir das bitte in Ruhe besprechen, ohne dass du mich anschreist?«, fordert Ralf mich auf und setzt 
     sich auf das Sofa, obwohl ich ihm gar nicht angeboten habe, Platz zu nehmen. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass er Sammy nur kurz raufbringt, Gute Nacht sagt und dann wieder geht. Womit ich nicht gerechnet habe, war, dass er mit seinem Besuch meinen gesamten Lebensplan auf den Kopf stellt.
  


  
    »Okay, es tut mir leid«, antworte ich, obwohl ich ihn am liebsten angespitzt in den Boden rammen würde. Aber in Sammys Interesse muss ich jetzt ruhig und vor allem geduldig bleiben.
  


  
    »Dann erklär mir bitte, wieso ihr plötzlich auf diese abstruse Idee verfallen seid und wie du dir das in Zukunft mit Sammy vorstellst.«
  


  
    Während mein Sohn nebenan eine Kassette hört, klärt mein Exmann mich darüber auf, dass Britta in die New Yorker Zentrale versetzt wurde, nicht zuletzt, weil die Präsentation am vergangenen Dienstag ihre Bosse so beeindruckt hat.
  


  
    »Die Amis sind begeistert von ihrer Kreativität, ihrem Durchsetzungsvermögen und ihrer Weitsicht. Sie werden eine andere Kollegin mit der Umsetzung ihres Konzepts für den deutschen Markt beauftragen und brauchen sie, um der Mannschaft im US-Department Beine zu machen. Außerdem waren sie hin und weg von Brittas Vorschlag, mehr auf ökologische Materialien wie Organic-Cotton zu setzen.« Ralf ist offenbar schwer beeindruckt von den Qualitäten seiner Angebeteten - ich von seiner väterlichen Gefühlskälte. Außerdem stammt der Vorschlag mit der biologischen Baumwolle von mir, jawohl!
  


  
    »Und was willst du in New York machen?«, frage ich, während meine Knie zittern. Wenn Ralf mir jetzt erzählt, dass er nach seiner Vermählung mit Britta Hausmann wird und deshalb seinen Unterhaltsverpflichtungen für Sammy nicht mehr nachkommen kann, ist er so gut wie tot.
  


  
    »Ich werde weiterhin als selbstständiger Consultant arbeiten«, erklärt Ralf und lächelt breit. Offenbar trainiert er bereits für das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, in dem Leitsätze wie »Yes, we can!« und »You can make it happen, you can make it real!« gelten und aus Tellerwäschern Millionäre werden. Wird er sich jetzt auch seine Zähne bleachen lassen?
  


  
    »Aber das ist doch ein ziemliches Risiko. Du musst dir dort einen vollkommen neuen Kundenstamm aufbauen.«
  


  
    »Keine Sorge, du bekommst das Geld für Sammy auch weiterhin pünktlich. Ich habe das gut vorbereitet und fange keineswegs bei null an, wie du vielleicht denkst.«
  


  
    »Und seit wann wisst ihr das?« Allmählich dämmert mir der tiefere Sinn des Sylt-Ausflugs. Bestimmt weiß Ralf schon länger, dass er bald in den USA leben wird.
  


  
    »Wir spielen schon seit einer Weile mit dem Gedanken. Jetzt, wo Obama Präsident ist, weht in den Staaten ein ganz anderer Wind, während es hier in Deutschland langfristig den Bach runtergehen wird.«
  


  
    Danke, Ralf! Und da lässt du deinen Sohn und deine Exfrau lieber hier allein, anstatt dafür zu sorgen, dass sie ein abgesichertes Dasein führen können. Egoist!
  


  
    »Was Sammy betrifft, so werde ich versuchen, mindestens 
     viermal im Jahr für eine Woche nach Hamburg zu kommen. Schließlich habe ich auch hier Klienten, die weiterhin von mir betreut werden möchten. Und Britta und ich würden uns freuen, wenn ihr beide uns ebenfalls besuchen kommt. Wir haben ein ziemlich großes Gästezimmer in unserem Loft.«
  


  
    Na klar! Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als zusammen mit Klappergestell Britta in einer Wohnung zu wohnen und gemeinsam mit ihr dem »New American way of life« zu frönen.
  


  
    »Nein danke«, antworte ich so souverän wie möglich. »Erstens werde ich Sammy keinesfalls den Strapazen eines so langen Flugs aussetzen, und zweitens würde ich im unwahrscheinlichen Fall der Fälle in einem Hotel wohnen.«
  


  
    Nachdem es zwischen uns nichts mehr weiter zu sagen gibt, verabschiedet sich Ralf von Sammy, und ich bin froh, als die Tür endlich hinter ihm ins Schloss fällt. In meinem Kopf geht es rund, am liebsten würde ich sofort Mia anrufen. Doch zuallererst muss ich sicherstellen, dass es meinem Sohn gut geht. Ralf hat angeblich schon mit ihm über seinen Umzug gesprochen, aber wie ich Sammy kenne, hat er gar nicht verstanden, was das alles für ihn bedeutet. Wie soll er denn auch?
  


  
    »Häschen, alles in Ordnung mit dir?«, frage ich und setze mich auf den Bettrand. »Hat es dir auf Sylt gefallen?«
  


  
    Sammy sprudelt drauflos und erzählt, ohne Luft zu holen. Insbesondere die Bootsfahrt zu einer Robbenbank scheint es ihm angetan zu haben.
  


  
    »Und hat Papa dir auch gesagt, dass er und Britta bald zusammen nach Amerika ziehen?«
  


  
    Sammy nickt, und ich stehe auf, um in seinem Bücherregal nach meinem uralten Diercke Weltatlas zu suchen. Dann setze ich mich zu ihm auf den Boden und schlage die Seite mit der Weltkarte auf.
  


  
    Ich fühle mich ein bisschen wie Tom Hanks in Schlaflos in Seattle, als er seinem Jungen zeigt, wie weit Boston von Seattle entfernt ist und dass Meg Ryan deshalb aus seiner Sicht nicht als Mutter taugt. Doch diese Distanz ist natürlich ein Witz gegen die Achse Hamburg-New York.
  


  
    »Aber ich will das Empire State Building sehen«, krakeelt Sammy.
  


  
    »Ja, Schätzchen, das kannst du ja auch, wenn wir da sind«, beschwichtige ich ihn. »Es wird vermutlich nur eine Weile dauern. Papa und Britta müssen sich erst einmal eingewöhnen, in ihren neuen Jobs Fuß fassen und Freunde finden.« Sammys Interesse am Thema Amerika scheint jedoch bereits erloschen zu sein. Für ihn zählt nur, dass er irgendwann auf dem Dach des Empire State Buildings stehen und in den Himmel winken kann, was wir ihm beide nun versprochen haben.
  


  
    Nachdem ich das Zähneputzen überwacht und eine Gutenachtgeschichte vorgelesen habe, fällt Sammy innerhalb von Sekunden in tiefen Schlaf. Beneidenswert! Wie ich mich kenne, werde ich heute Nacht kein Auge zutun und darüber grübeln, wie es in Zukunft weitergehen soll. Doch vorher rufe ich Mia an.
  


  
    »Oh, là, là«, lautet ihr spontaner Kommentar. »Dann brechen ja jetzt für euch alle völlig neue Zeiten an.«
  


  
    In der Tat!
  


  
    »Und das bedeutet im Klartext, dass du Sammy in Zukunft nicht mehr jedes zweite Wochenende zu Ralf bringen kannst.«
  


  
    Richtig!
  


  
    »Was wiederum heißt, dass du Geld für einen Babysitter aufbringen musst, wenn ich keine Zeit habe und du mal ausgehen möchtest. Zum Beispiel mit Oliver.«
  


  
    Genau! Zumindest, solange ich ihm nicht die Wahrheit über meine familiäre Situation gestanden habe.
  


  
    »Wann seht ihr euch denn das nächste Mal?«
  


  
    Ich erzähle Mia, dass ich es mit Oliver langsam angehen lassen will, um ihm nicht gleich zu sehr auf die Pelle zu rücken. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn am liebsten sofort anrufen und ihm den ganzen Mist erzählen. Aber dann wäre ich natürlich nicht mehr die souveräne, lockere, unabhängige Frau, für die ich mich dummerweise ausgegeben habe. Und die Oliver so toll findet, gerade weil sie so unabhängig und souverän ist.
  


  
    »Hey, nun mach dir keinen Kopf«, versucht Mia, mich zu trösten. »Dir bleiben noch vier Wochen, bis Ralf weg ist, und du solltest dafür sorgen, dass er und Sammy bis dahin so viel Zeit wie möglich zusammen verbringen. In diesen vier Wochen findest du vielleicht schon einen Zweitjob und hast ein bisschen Luft, um Oliver besser kennenzulernen. Wenn er wirklich der Richtige ist, wird er dir diese kleine Flunkerei verzeihen, zumal er selbst Vater ist.«
  


  
    »Aber gerade weil er Vater ist, findet er es ja gut, dass 
     ich so ungebunden bin«, gebe ich zu bedenken. Mann, da habe ich mich wirklich in was reingeritten.
  


  
    »Dann wird er seine Meinung eben ändern, wenn er dir erst so richtig mit Haut und Haaren verfallen ist«, bemüht sich Mia, mich aufzumuntern. Meine Freundin ist wirklich eine unerschütterliche Optimistin.
  


  
    »Apropos Haut und Haare«, sagt sie jetzt kichernd. »Hast du mal darüber nachgedacht, wo ihr euch näherkommen könnt? Bei dir zu Hause geht ja schlecht, und die Nähe zum Kinderzimmer eines sechsjährigen Mädchens fördert bestimmt auch nicht gerade die Libido.«
  


  
    Äh, ja, in der Tat. Darüber habe ich bisher nicht nachgedacht. Wie auch, wenn ständig irgendetwas meine volle Aufmerksamkeit erfordert.
  


  
    Nachdem wir noch ein bisschen geplaudert haben, koche ich mir einen Tee und setze mich auf die Couch. Ralf und Britta rücken mit einem Mal in den Hintergrund, und ich lasse meiner Sehnsucht nach Oliver freien Lauf. Ich rekapituliere jede Minute unseres Abendessens beim Italiener und wiederhole jeden einzelnen Satz, den wir gewechselt haben. Ich spüre noch immer seinen wunderbaren Kuss auf meinen Lippen, was mir wohlige Schauer über den Rücken jagt. Oliver küsst tausendmal besser als Ralf! Viel raffinierter, viel fantasievoller, viel …
  


  
    Ob ich ihn doch anrufe?
  


  
    Da es schon nach zehn ist, verwerfe ich diesen Gedanken schnell wieder. Ich will die kleine Lucia nicht wecken, denn sie muss ja morgen früh in den Kindergarten. Und außerdem: Was soll ich ihm sagen? Entführ mich in 
     ein Land, wo es keine Probleme gibt? Mach, dass alles wieder gut wird!?
  


  
    Nein, diese Art von Frau interessiert ihn nicht, das wurde in unserem Gespräch sehr deutlich. Wer für ein kleines Mädchen verantwortlich ist und es alleine aufzieht, braucht nicht noch zusätzlich ein Anhängsel. Aber momentan fühle ich mich eben wie zwölf und würde am liebsten in den Arm genommen werden. In Olivers Arm, um genau zu sein.
  


  
    

  


  
    »Franca hier, hallo! Ich hoffe, ich habe deine Tochter nicht geweckt«, höre ich mich eine Minute später sagen.
  


  
    Am anderen Ende der Leitung ist es für einen Moment still.
  


  
    »Meine, äh, Tochter? Ach so, ja, Lucia. Nein, du hast sie nicht geweckt. Sie … sie … hat einen sehr festen Schlaf. Und das Telefon steht auch nicht in der Nähe ihres Zimmers.«
  


  
    Tut das gut! Olivers Stimme ist Balsam auf meiner weidwunden Seele. Allerdings klingt er für meinen Geschmack eine Spur zu gehetzt. Hat er vielleicht Besuch?
  


  
    »Ich kann ein anderes Mal anrufen, wenn ich störe.«
  


  
    »Nein, nein … äh, du störst nicht. Es ist nur so, dass ich hier gerade ein … ein kleines Problem habe. Aber halb so wild. Also, erzähl, was gibt’s? Weshalb rufst du an?«
  


  
    Weshalb ich anrufe? Brauchen Verliebte einen bestimmten Grund? Na toll, dieses Gespräch geht gerade in eine komplett falsche Richtung.
  


  
    »Ich wollte dir nur sagen, dass ich die nächsten zwei Wochen verreisen muss und nicht erreichbar bin.«
  


  
    O mein Gott! Was rede ich denn da wieder?
  


  
    »Ich muss nach … München … in unsere Zentrale. Es gibt ein paar Probleme bei Pure-Nature-Cosmetics, und ich soll jetzt den Karren aus dem Dreck ziehen.«
  


  
    »Oh, das klingt anstrengend. Ja, dann wünsche ich dir eine gute Zeit. Und drücke dir die Daumen, dass du alles hinbekommst und nicht zu viel Stress hast. München ist eine schöne Stadt, genieß die Zeit dort, ja?! Also, mach’s gut.«
  


  
    Dann signalisiert das Tut-Zeichen, dass Oliver aufgelegt hat.
  


  
    Ich sitze da wie ein begossener Pudel. Was ist nur in mich gefahren? Anstatt meine Flunkerei endlich aufzudecken, habe ich dem Ganzen noch gehörig eins draufgesetzt. Und das nur, weil ich beleidigt war, dass Oliver offenbar mit irgendetwas (irgendjemand?) beschäftigt war. Was hatte ich denn als Reaktion erwartet? Einen Heiratsantrag? Mann, Franca, du bist wirklich total dämlich!
  


  
    Als ob ich nicht schon genug Stress hätte, mache ich mir selbst noch Probleme, wo gar keine sein müssten. Und sorge ganz nebenbei dafür, dass Oliver und ich uns die kommenden zwei Wochen auf gar keinen Fall sehen können. Und das ausgerechnet in einer Zeit, in der Sammy viel bei Ralf sein wird. Kann man noch bescheuerter sein?
  

  
  
  


  
    14
  


  
    Angeschmiert!
  


  
    OLIVER KRAMER - MONTAG, 31. MAI
  


  
    

  


  
    »Willkommen auf unserer Vertretertagung, Herr Kramer!«
  


  
    Patricia Hardeland raspelt Süßholz, geleitet mich zur Bühne, und ich fühle mich extrem unwohl. Ich habe in den vergangenen Tagen nichts anderes getan, als mich auf diese Präsentation vorzubereiten. Habe mich mit den Tücken der Technik herumgeschlagen (und deshalb ein Telefonat mit Franca versemmelt), den Widrigkeiten einer Schreibblockade getrotzt, um Worte gerungen und jetzt auch noch meine Fassung verloren.
  


  
    Ich stehe auf einem Podest, grell erleuchtet von gnadenlosem Scheinwerferlicht, und werde von fünfzig Augenpaaren angestarrt. Alles wartet darauf, wie ich, Oliver Kramer, mein neues Buch präsentiere und den Anwesenden die Gewissheit gebe, dass es ein echter Bestseller werden wird. Der erfrischende Sommerregen auf einem ausgedörrten Rasen, die heiße Suppe nach einem langen Spaziergang in klirrender Kälte, der ersehnte Wind nach einer langen Zeit der Flaute …
  


  
    »Sehr geehrte Damen und Herren«, beginne ich zögerlich. 
     Mein Hals kratzt, meine Laune ist im Keller. Was soll diese ganze Aktion?!
  


  
    »Ich freue mich sehr, dass Simon Gruber und Patricia Hardeland mir heute die Gelegenheit geben, Ihnen mein neues Buch persönlich vorzustellen.«
  


  
    Und dann gebe ich alles: Ich präsentiere Diagramme, zitiere wissenschaftliche Studienergebnisse, und das möglichst humorvoll. Meine ungeschickte Anmache auf dem Weg zur Ostsee, meinen vergurkten Strand-Flirt, die missglückte Baggerei im Museum verkaufe ich als Erfolgsmaschen. Schließlich preise ich Spontan-Quickies auf Partys an, was mir das Stirnrunzeln meiner Lektorin einträgt, doch die Augen einiger weiblichen Außendienstmitarbeiter zum Flackern bringt. Schließlich komme ich zu meinem persönlichen Herzensthema: dem Speed-Dating. Zur Veranschaulichung der Situation zeige ich auf dem Beamer den aktuellen Werbespot für Kinderschokolade, in dem sich ein Glas Milch (weiblich!) und ein Schokoriegel (männlich!) beim Speed-daten in einem Bistro gegenübersitzen:

    
      ER (Fragebogen vor sich auf dem Tisch,

      Stift in der Hand):

      »Bist du kompliziert?«

      SIE (roter Kussmund, gebogene, extralange

      Wimpern) haucht: »Nein.«

      ER: »Genussmensch oder Hektiker?«

      SIE: »Mhhhm, Genussmensch.«

      ER: »Vollende bitte diesen Satz: Ich habe eine

      Schwäche für …« 
      

      SIE: »Schokolaaaaaaaaaaaaaaaaade!«

      IHM fällt der Stift aus der Hand, er springt auf.

      SIE stürmt auf ihn zu und umarmt ihn.

      Die beiden liegen sich in den Armen und

      verschmelzen zu einem Kinderriegel.

      SLOGAN: »Einfach zum Anbeißen!«
    

  


  
    Nach diesem Spot habe ich Tränen in den Augen, während vor mir Applaus aufbrandet. Ich kann einfach nicht anders, ich muss an Franca denken. An ihre Haut, weiß wie ein frisches Glas Milch, an ihre roten Lippen, die langen, gebogenen Wimpern …
  


  
    Und daran, dass sie mich angelogen hat. Schamlos!
  


  
    Sie war nämlich gar nicht in München, oder zumindest nicht so lange, wie sie behauptet hat. Stattdessen saß sie wieder mit diesem Dunkelhaarigen im Raio Solar und turtelte herum. Zumindest wirkte es so, als ich am Café vorbeiging.
  


  
    Ursprünglich hatte ich vorgehabt, dort einen Galão zu trinken, meine Schreibblockade aufzubrechen und ein wenig von Franca zu träumen. Schließlich sind wir uns dort zum ersten Mal begegnet. Keine Frage, dass mir die Lust dazu schleunigst vergangen ist, nachdem ich die beiden dort zusammen gesehen habe.
  


  
    »Herzlichen Dank für diese wunderbare, aufschlussreiche und äußerst emotionale Präsentation«, sagt Patricia Hardeland und unterbricht damit rüde meine Gedanken. Dies ist für mich das Signal, endlich zum Schluss zu kommen.
  


  
    Ich sage:
  


  
    »Und denken Sie immer daran: Es ist nie zu spät, der wahren Liebe zu begegnen!«, bedanke mich für die Aufmerksamkeit, verlasse die Bühne und lächle in die Runde.
  


  
    Nun bleiben mir noch zehn Minuten bis zum Mittagessen. Dumm, dass ich nicht mehr rauche. Sonst könnte ich meine emotionale Verwirrung in Nikotin hüllen und all meine Probleme vernebeln. Ohne Zigarette bleibt mir nichts anderes übrig, als mir einzugestehen, dass es mich mit Franca Peters wirklich schwer erwischt hat und ich es überhaupt nicht gut wegstecke, dass ich sie beim Lügen erwischt habe.
  


  
    Weshalb tut sie das?, frage ich mich zum wiederholten Male und habe plötzlich Verständnis dafür, dass Frauen alles mit ihrer besten Freundin durchkauen.
  


  
    »Alles klar, Herr Kramer?«, fragt Simon Gruber, der wie aus dem Nichts neben mir aufgetaucht ist, während ich aus dem Flurfenster auf die Elbe starre. »Super Präsentation! Die Vertreter sind begeistert - vor allem die weiblichen!«
  


  
    »Freut mich. Das war ja Sinn und Zweck dieser Übung.«
  


  
    »Sie waren wirklich sehr überzeugend. Vor allem bei der Passage mit dem Speed-Dating.«
  


  
    »Das finde ich auch«, schließt sich eine äußerst attraktive Dame mit raspelkurzen schwarzen Haaren der Meinung meines Verlegers an und gibt mir die Hand. »Amelie Künzelmann, Leiterin Vertrieb und Marketing«, stellt sich sie sich vor. Ich schätze sie so auf Anfang dreißig. »Obwohl Speed-Dating im echten Leben weit weniger romantisch ist als in diesem Spot.«
  


  
    Ehe ich es mich versehe, nimmt Frau Künzelmann mich 
     bereits am Arm und dirigiert mich sanft in die Verlagskantine, die dem Anlass gemäß aufwendig umgestaltet und dekoriert wurde. Letztes Jahr fand dieses Mittagessen noch im Tafelhaus in Neumühlen statt, wie ich von Simon weiß. Heute jedoch dürfen wir Christian Rachs Restaurant nicht testen, denn die Finanzkrise übt Rache an uns. Wenigstens gibt es keine Wiener Würstchen mit Kartoffelsalat, sondern halbwegs genießbare italienische Speisen vom Buffet.
  


  
    Während ich eine Portion Spaghetti Marinara auf meinen Teller gebe, bin ich in Gedanken wieder bei Franca. Ich habe bislang noch keine Frau getroffen, die so sinnlich Nudeln isst.
  


  
    »Schmeckt es Ihnen nicht?«, fragt Amelie, die an meiner rechten Seite Platz genommen hat. Ihre dunklen Augen schauen mich vielsagend an. Sie sieht tatsächlich aus wie eine herbere Version von Audrey Tautou, der Amélie-Darstellerin. Wunderschön und offenbar wild entschlossen, mich anzumachen. Darf sie das in ihrer Position überhaupt?
  


  
    »Doch, doch. Und Ihnen?«
  


  
    Dann erst sehe ich, dass Amelie lediglich eine Tasse Cappuccino vor sich stehen hat.
  


  
    »Ich esse lieber abends«, klärt sie mich auf, obwohl mich das eigentlich gar nicht interessiert. Ich würde viel lieber wissen, ob Franca etwas mit dem Dunkelhaarigen im Raio Solar hat. Sobald ich zu Hause bin, werde ich die Inhaberverhältnisse recherchieren, sonst platze ich noch vor Wut.
  


  
    »Und am liebsten esse ich in Gesellschaft. In netter 
     und kultivierter Gesellschaft. Was würden Sie davon halten, wenn wir uns demnächst zusammensetzen, um über die Verkaufsstrategie für Ihr neues Buch zu sprechen?«
  


  
    In mir keimt plötzlich so etwas wie Rachsucht auf … Was spricht eigentlich dagegen, ein bisschen mit Amelie zu flirten? Ihr Vorschlag, mit mir essen zu gehen, eignet sich hervorragend dafür.
  


  
    »Gern«, gehe ich deshalb freudig auf ihre Avancen ein.
  


  
    »Was halten Sie von Mittwochabend im Restaurant L’incontro in der Weidenallee in Eimsbüttel?«
  


  
    Amelie Künzelmann pustet in ihren Cappuccinoschaum. Vermutlich versucht sie, ihr triumphierendes Lächeln zu verbergen.
  


  
    »Einverstanden! Mit Ihnen gehe ich überallhin, auch nach Eimsbüttel.«
  


  
    »In Ordnung. Zwanzig Uhr? Ich reserviere auf meinen Namen.«
  


  
    Amelie nimmt einen Schluck und schafft es, den Cappuccino so zu trinken, dass keinerlei Milchschaum auf ihren Lippen zurückbleibt. Ich bin beeindruckt und überlege gleichzeitig, wieso ich eigentlich ausgerechnet das Restaurant vorgeschlagen habe, wo ich mit Franca war. Schönen Gruß vom Unterbewusstsein, oder was würde der gute Siggi Freud dazu sagen?
  


  
    

  


  
    »Hast du einen Moment Zeit für mich?«
  


  
    Dominic schiebt gerade Überstunden, als ich ihn in der Praxis erreiche, nachdem ich endlich wieder zu Hause bin.
  


  
    Er schreibt Gutachten für die Krankenkasse und ist offenbar dankbar für eine kleine Ablenkung.
  


  
    »Und? Wie lief die Tagung? Hast du sie jetzt alle im Sack?«
  


  
    »Ich glaube schon, dass sie ziemlich angetan waren. Besonders eine gewisse Amelie Künzelmann.«
  


  
    Ich erzähle Dominic von der Verabredung mit der attraktiven Marketingfrau und was ich über Hamit Acar herausgefunden habe.
  


  
    »Das Raio Solar gehört ihm und seiner Ehefrau (!!!) Sengül, weshalb ich denke, dass Franca nur gut mit den Besitzern befreundet ist. Genauso wie mit der Patrona vom L’incontro.«
  


  
    »Und jetzt willst du aus lauter Rachsucht mit dieser Amelie anbandeln, oder wie soll ich das verstehen? Also ich halte das für keine so gute Idee. Wenn du Franca wirklich magst, solltest du solche pubertären Spielchen lieber lassen. Das kann schnell nach hinten losgehen.«
  


  
    »Aber sie hat mich doch wegen München belogen«, maule ich.
  


  
    Ein Teil von mir besteht auf Wiedergutmachung.
  


  
    »Dann ruf sie besser an, und sag ihr, dass du sie gesehen hast. Vielleicht war sie auch nur kurz in Hamburg und ist wieder nach München geflogen. Kann doch sein, dass sie sich schon längst bei dir melden wollte, es aber aus irgendwelchen Gründen nicht geschafft hat. Die Wahrheit erfährst du nur, wenn du mit ihr sprichst.«
  


  
    Nachdem ich aufgelegt habe, werde ich nachdenklich. Vermutlich ist es wirklich keine so gute Idee, mit 
     Amelie herumzuflirten. Ich werde es als das ansehen, was es ursprünglich war: ein rein berufliches Treffen. Und ich werde Dominics Rat beherzigen und Franca anrufen.
  


  
    »Franca Peters«, meldet sich die Frau meiner Träume, nachdem ich bereits glaubte, sie sei doch nicht in Hamburg und ich nur einer Halluzination zum Opfer gefallen.
  


  
    »Hier ist Oliver. Ich dachte, ich habe vielleicht Glück, und du bist schon wieder aus München zurück.«
  


  
    »Nein, bin ich nicht. Ich habe eine … Rufumleitung von meinem Festnetz aufs Handy. Aber momentan ist es gerade ungünstig. Ich sitze hier mit Kollegen … im, äh … Biergarten, und wir besprechen noch etwas. Kann ich dich zurückrufen, wenn ich wieder da bin?«
  


  
    »Nein, nein, lass nur! Wenn du so im Stress bist, will ich dich nicht weiter stören. Ich habe selbst auch gerade genug um die Ohren. Mein neues Buch, du weißt schon. Mach’s gut!«
  


  
    Mach’s gut? In mir tobt ein Orkan! Ich fasse es nicht - so etwas ist mir noch nie passiert! Was soll der Mist? Wenn Franca mich nicht attraktiv findet oder nicht mehr sehen will, soll sie es sagen. Ich bin erwachsen, ich kann die Wahrheit ertragen!
  


  
    Ich reagiere mich ab, in dem ich Fight Club von David Fincher auf DVD schaue. Während Edward Norton und Brad Pitt sich harte Faustkämpfe liefern, dresche ich mit der geballten Hand auf mein Sofakissen aus Nappaleder ein. Das hat mir Carla mal zum Geburtstag geschenkt, weil sie fand, dass es zu mir passt. Momentan würde ich 
     allerdings Samt und Seide bevorzugen, so sehr hat Franca mich weichgespült.
  


  
    Das muss sich sofort ändern! Ich will mein altes Ich zurück, und am besten sofort.
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    Finger weg, der Mann gehört mir!
  


  
    FRANCA PETERS - MITTWOCH, 2. JUNI
  


  
    

  


  
    »Wunderbar, dass du da bist, ich kann jetzt echt ein bisschen Ablenkung brauchen«, freue ich mich und umarme Mia, die wieder einmal fantastisch aussieht. Sie trägt ein schwingendes, hellrosafarbenes Sommerkleid und ich ein eng anliegendes in Flieder, wir wollen ausgehen. Doch bevor es losgeht, setzen wir uns auf die Klappstühle auf meine Mini-Terrasse.
  


  
    »Erzähl!«, fordert Mia. »Was ist denn nun schon wieder passiert?«
  


  
    Während wir Prosecco mit einem Schuss Erdbeersaft schlürfen, berichte ich von den vielen gescheiterten Versuchen, einen Nebenjob zu finden. Ich habe in den vergangenen Tagen alles abgeklappert, aber ohne Erfolg.
  


  
    »Überall muss gespart werden, sogar im Sonnenstudio. Nur beim Griechen um die Ecke hätte ich die Nachtschicht übernehmen und die Küche putzen können. Dagegen wäre im Prinzip nichts einzuwenden, aber wer passt dann auf Sammy auf?«
  


  
    »Vielleicht habe ich eine Idee«, sagt Mia und pustet Luft unter ihren blonden Pony. Heute ist es wirklich extrem 
     warm, weshalb ich es kaum erwarten kann, mit Mia unseren lang ersehnten Schanzen-Bummel zu machen, ohne auf die Uhr schauen zu müssen. Sammy ist nämlich bei Ralf und Britta.
  


  
    »In Julius’ Kanzlei wird jemand für die Büroablage gesucht. Außerdem wollen sie ihr Mandantenarchiv auf Vordermann bringen, um es auslagern zu können. Soll ich mal fragen, ob du dich dort vorstellen kannst?«
  


  
    Im Nu hebt sich meine Laune. Wenn Mia es jetzt noch schafft, mir einen Tipp zu geben, wie ich mich in Zukunft Oliver gegenüber verhalten soll, könnte das wirklich ein schöner Abend werden.
  


  
    Ein wenig später flanieren wir Arm in Arm Richtung Christuskirche und drücken uns die Nasen am Schaufenster meiner Lieblingsboutique in der Weidenallee platt. Dort ist ein traumhaftes Kleid in Meeresfarben ausgestellt, in das ich mittlerweile sogar reinpassen dürfte. In den letzten beiden Wochen habe ich ohne viel Mühe (oder gar Sport!) zweieinhalb Kilo abgenommen, was insbesondere meinem Gesicht gut bekommt - es ist nicht mehr ganz so rundlich.
  


  
    »Hundertvierundzwanzig Euro«, seufze ich hörbar, weshalb Mia sich gleich abwendet und mich hinter sich herschleift.
  


  
    »Los, hopp, auf die andere Straßenseite, sonst bekommst du nur Frust«, sagt sie zu Recht, und so landen wir beim Raio Solar. Wir plaudern kurz mit Sengül, dann gehen wir weiter, schließlich haben wir Hunger.
  


  
    Ein paar Meter entfernt, auf dem Gehsteig vor dem L’incontro, sind alle Tische und Bänke bis auf den letzten 
     Platz besetzt. Dieses Restaurant ist wirklich eine Goldgrube, zumal im Sommer nebenan auch noch Eis verkauft wird. Wehmütig werfe ich über die Köpfe der Gäste hinweg einen Blick durchs Fenster und schaue auf den Tisch, an dem ich mit Oliver gesessen habe. War das ein romantischer Abend!
  


  
    »Amelie, was machst du denn in dieser Gegend?«, begrüßt Mia plötzlich eine umwerfend aussehende Schwarzhaarige, die auf einer Bank sitzt und zwei Teller und zwei Gläser vor sich stehen hat. Am Tellerrand krabbelt ein Marienkäfer und bildet mit seinem rot-schwarz gepunkteten Körper einen farbigen Kontrast zu dem weißen Porzellan. Eigentlich habe ich keine Lust, stehen zu bleiben, denn angesichts der köstlichen Duftmischung aus der Küche läuft mir das Wasser im Munde zusammen. Und bis zu unserem eigentlichen Ziel sind es zu Fuß noch mindestens zehn Minuten. Ich kollabiere gleich vor Hunger!
  


  
    »Hey, Mia, lange nicht gesehen.« Amelies Ton klingt fröhlich, wohingegen ihre Mimik genau das Gegenteil signalisiert. Während meine Freundin auf sie einquatscht, fliegt Amelies Kopf immer wieder hektisch Richtung Tür. Und dann taucht er auch schon auf, der Grund für ihre Nervosität: Er ist groß, breitschultrig und kann fantastisch küssen. Oliver Kramer - mir bleibt augenblicklich das Herz stehen.
  


  
    Er geht mit der Situation weitaus cooler um als ich. »Franca, welch ein Zufall«, sagt er in freundlich-neutralem Ton. Jetzt kommen wir nicht umhin, uns reihum miteinander bekannt zu machen. Sobald Mia begriffen 
     hat, dass der Oliver vor uns steht, knufft sie mich in die Seite.
  


  
    »Und woher kennt ihr beide euch?«, fragt sie Amelie und Oliver mit unschuldigem Augenaufschlag.
  


  
    »Frau Künzelmann leitet die Marketing- und Vertriebsabteilung meines Verlags«, beeilt Oliver sich zu erklären. »Wir haben heute Abend hier gegessen, um die Verkaufsstrategie für mein neues Buch zu besprechen. Ich bin übrigens überrascht, dich hier zu sehen, Franca. Wie war’s in München, hat alles geklappt?«
  


  
    Amelies Mundwinkel haben sich bei Olivers Worten nach unten verzogen, offenbar gefällt ihr die Erklärung ihres Begleiters nicht. Und es scheint ihr ebenfalls nicht zu passen, dass wir beide uns kennen. Sie geht prompt in die Offensive, um ihr Revier (oder was sie dafür hält) zu markieren:
  


  
    »Nun, das meiste haben wir ja schon besprochen. Ich denke, dass wir gleich aufbrechen und noch irgendwo etwas trinken gehen werden, wo es ein bisschen … privater ist. Nicht wahr, Oliver?«
  


  
    Den letzten Teil des Satzes betont sie so stark, dass sie ihm auch gleich ein »Besetzt«-Schild um den Hals hängen könnte.
  


  
    In mir brodelt es.
  


  
    Das Ganze bedeutet im Klartext, dass der werte Herr Kramer sich stante pede nach Ersatz umgesehen hat, sobald ich in München war. Oder vielmehr nicht war, aber sei’s drum!
  


  
    »Komm, Mia, lass uns gehen. Ich habe Hunger, und die vergeben unseren Tisch, wenn wir zu spät kommen. 
     Schönen Abend noch allerseits«, sage ich und lächle so souverän wie möglich in die Runde. Dann zerre ich Mia, die sich kaum von Olivers Anblick lösen kann, hinter mir her.
  


  
    Ihr entfährt ein ehrfürchtiges »Wow!«, als wir an der nächsten Straßenecke stehen bleiben, wo wir außer Hörund Sichtweite sind. »Das nenne ich mal einen echt guten Fang!«
  


  
    »Schade nur, dass alle anderen Frauen das auch so sehen«, gebe ich schnippischer zurück als beabsichtigt.
  


  
    »Hey, ich will ihn dir nicht wegnehmen. Ich kann jetzt nachvollziehen, warum du dich sofort in ihn verknallt hast, das ist alles.«
  


  
    »Aber das weiß ich doch«, lenke ich ein und drücke kurz Mias Hand. »Verrätst du mir bitte, wer diese Amelie Künzeldingsbums ist und was da zwischen den beiden läuft?«
  


  
    Den Rest des Wegs legen wir im Eiltempo zurück. »Du wirst es nicht glauben, aber sie hat vor fast zwei Jahren ein Praktikum bei mir gemacht. Sie studierte damals BWL und wollte mal in mein Business reinschnuppern. Offenbar hat sie sich jetzt in der Verlagsbranche etabliert. Du machst dir doch ihretwegen keine Sorgen?«
  


  
    Aber natürlich, was denn sonst?!
  


  
    »Hast du denn nicht gehört, wie sie betont hat, dass sie mit Oliver per Du ist? Und hast du nicht mitbekommen, dass Oliver von ihr als Frau Künzelmann gesprochen hat, mit der er etwas Geschäftliches besprechen muss?«
  


  
    Hm, auch wieder wahr …
  


  
    Ich versuche, während des köstlichen Essens beim Thailänder, zu dem Mia mich netterweise einlädt, nicht daran zu denken, ob Amelie es schafft, Oliver zu bezirzen. Der im Bananenblatt gebackene Lachs mit Pak-Choi-Gemüse ist viel zu gut, um mir den Genuss durch Grübeleien verderben zu lassen. Wenn Rolf erst in den USA ist, werden mir solche Momente nur noch selten vergönnt sein.
  


  
    »Aber eins verstehe ich nicht«, sagt Mia und schiebt ihren leeren Teller zur Seite. »Hast du nicht erzählt, dass Oliver beruflich nicht besonders gut dasteht? Wieso sitzt er dann mit der Marketingleiterin seines Verlags beim Abendessen? Solche Ehren werden normalerweise nur Erfolgsautoren zuteil, oder irre ich mich da?«
  


  
    Ich überlege. Was genau hat Oliver mir noch mal erzählt? Irgendetwas von ein paar mäßig erfolgreichen Titeln in einem unbekannten Verlag. Eigentlich wollte ich die Bücher googeln …
  


  
    Mia amüsiert sich köstlich darüber, dass ich ihn noch nicht im Netz recherchiert habe.
  


  
    »Schätzchen, das macht man doch als Erstes, wenn man jemanden kennenlernt. Dann weißt du sofort, ob er sich bei Xing, Facebook, MySpace und so weiter herumtreibt. Und mit ein wenig Glück findest du sogar ein paar Kinderbilder von ihm.«
  


  
    »Du weißt, dass ich von diesen Dingen nichts halte«, wende ich ein. »Ich glaube daran, dass Menschen ihre Geschichten selbst erzählen sollten, und zwar zu dem Zeitpunkt, wenn sie es für richtig halten. Diese gläserne Welt finde ich schrecklich! Wo bleibt denn da der 
     Zauber? Das Geheimnis?« Ich finde mich so richtig poetisch!
  


  
    »Aber Franca, das ist totaler Quatsch! Gerade du bist doch das beste Beispiel dafür, dass man auch von Angesicht zu Angesicht den größten Schwachsinn erzählen kann, ohne dass der andere es merkt.«
  


  
    Beschämt senke ich den Blick. Ich hatte meine Lügengeschichte bereits vergessen. Und dass ich gar nicht in München war. Wie peinlich, dass mir Oliver offensichtlich die Daumen für meine schwierige Aufgabe gedrückt hat. Ich könnte mich wirklich ohrfeigen. Gleich morgen früh werde ich ihm eine Mail schreiben oder ihn anrufen.
  


  
    Kurz darauf piept mein Handy, ich habe eine SMS bekommen. Erstaunt lese ich die Nachricht:

    
      Wollen wir uns später in der Daniela Bar treffen?

      So gegen elf? O.
    

  


  
    »Kannst du mir das bitte erklären?«, frage ich und schiebe Mia das Mobiltelefon über den Tisch. Die sieht mich nur an und grinst.
  


  
    »Das bedeutet, dass Oliver Amelie so schnell wie möglich loswerden will, weil er offenbar total auf dich steht. Du siehst heute Abend aber auch wirklich zum Anbeißen aus!«
  


  
    »Und was soll ich jetzt antworten? Er hat doch gesehen, dass wir zusammen unterwegs sind. Außerdem ist morgen ein ganz normaler Arbeitstag. Ich muss um sechs Uhr aufstehen und er doch bestimmt auch.« Oder können Autoren so lange schlafen, wie sie wollen?
  


  
    »Zunächst müsstest du eigentlich mich fragen, ob es in Ordnung ist, wenn du dich vom Acker machst. Schließlich wollten wir beide nachher noch um die Häuser ziehen, oder?«
  


  
    »Tut mir leid, natürlich. Da kannst du mal sehen, wie sehr mich dieser Typ konfus macht. Wir verbringen den Abend selbstverständlich zusammen«, antworte ich lahm.
  


  
    

  


  
    Pünktlich um elf Uhr quetsche ich mich durch den verstopften Eingang der Bar am Schulterblatt, in der hippes Partyvolk feiert, als gäbe es kein Morgen mehr. Der Altersdurchschnitt liegt bei maximal zweiundzwanzig, es ist brüllend laut und extrem warm.
  


  
    »Wunderbar, dass du kommen konntest«, begrüßt Oliver mich und zieht mich in das Innere des Raumes. Ein bisschen weiter hinten wird es zwar leerer, aber leider nicht viel leiser.
  


  
    »War deine Freundin nicht böse, dass du dich mit mir triffst?« Oliver hält seinen Mund ganz dicht an mein Ohr, damit ich ihn verstehen kann. Er duftet wieder umwerfend!
  


  
    »Sie ist ebenfalls noch verabredet, von daher war das kein Problem«, antworte ich, was nicht ganz der Wahrheit entspricht. Aber das kann ich ja schlecht zugeben.
  


  
    »Und wer passt heute Abend auf Lucia auf?«
  


  
    Oliver stutzt einen Moment.
  


  
    »Mein Freund Dominic«, antwortet er schließlich und schiebt mir die Getränkekarte zu. »Lust auf einen Cocktail? Oder lieber etwas Leichteres, vielleicht eine Weißweinschorle? 
     Wir können auch woandershin, wo es ein bisschen ruhiger ist.«
  


  
    »Dein Freund spielt Babysitter?«, wiederhole ich ungläubig. »Den ganzen Abend lang? Das ist ja ziemlich ungewöhnlich.«
  


  
    »Er ist Kindertherapeut«, entgegnet Oliver und sieht mich belustigt an. »Außerdem finde ich nichts Seltsames daran, dass ein Mann auf meine Tochter aufpasst. Er ist sehr zuverlässig, liebevoll und außerdem ihr Patenonkel.«
  


  
    »Und wie bist du Amelie losgeworden?«, frage ich und beiße mir gleichzeitig auf die Zunge. Besonders höflich war das nicht gerade. Olivers Lächeln wird breiter.
  


  
    »Ich habe Migräne vorgetäuscht.«
  


  
    »Oh, du Ärmster, das tut mir aber leid«, grinse ich. »Ich denke, ich nehme zur Feier des Tages einen Mojito. Du bleibst ja sicher bei Wasser. Alkohol und Kopfschmerztabletten vertragen sich nämlich nicht besonders gut.«
  


  
    Oliver brüllt gegen die Musik an und ordert zwei Cocktails beim Barkeeper. Ich wippe mit den Füßen zum Takt von Sammys momentanem Lieblingssong.
  


  
    »Hast du ein Bild von Lucia dabei?«, frage ich neugierig. Ob sie wohl eher nach ihm oder ihrer Mutter kommt?
  


  
    Dominic kramt in der Tasche seiner Jeans nach dem Portemonnaie und murmelt etwas, das in der Musik untergeht. Die Fahndung in der Geldbörse bleibt jedoch ohne Ergebnis.
  


  
    Komisch … Ich gehe nie ohne ein Foto von Sammy 
     aus dem Haus. Aber vielleicht sind Männer da anders. Weniger sentimental.
  


  
    »Das Bild ist in meinem anderen Portemonnaie, das zu Hause liegt«, erklärt er. »Ich zeige sie dir ein anderes Mal, okay?«
  


  
    Er will mich wiedersehen, juhu!
  


  
    Der Barkeeper serviert die Mojitos, und aufgrund der Lautstärke bleibt uns nicht viel anderes übrig, als einfach nebeneinanderzustehen und schweigend unsere Drinks zu schlürfen. Andernfalls würden wir nur beide den Verlust unserer Stimme riskieren, die ich allerdings morgen brauche, weil ich einige wichtige Telefonate mit Redakteuren führen muss. Während ich am Strohhalm sauge, streichelt Oliver meinen Arm. Ich fühle mich schlagartig wie in meinen besten Teenie-Zeiten in der Disco, und mich überlaufen wohlige Schauer. Ob er mich jetzt gleich küsst?
  


  
    Doch leider tut Oliver nichts dergleichen. Im Gegenteil: Er zieht seine Hand wieder zurück und sieht plötzlich aus, als hätte er ein Gespenst gesehen.
  


  
    »Was für ein Zufall!«, ruft ein sympathisch aussehender Typ, steuert direkt auf uns zu und klopft Oliver auf die Schulter. »Das ist dann also Amelie, nicht wahr?« Lächelnd mustert er mich von oben bis unten.
  


  
    Wer, zum Teufel, ist das? Und wieso denkt er, ich sei Amelie?
  


  
    Oliver wirkt schlagartig nervös, und ich fühle mich unbehaglich. Was bitte läuft hier gerade?
  


  
    »Ich bin übrigens Dominic, Olivers bester Freund«, stellt sich der Unbekannte vor und schüttelt mir die 
     Hand. Im ersten Moment freue ich mich, doch dann bin ich irritiert.
  


  
    »Und wer passt auf Lucia auf?«, frage ich.
  


  
    In diesem Moment sieht Oliver aus, als hätte ich ihm einen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet …
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    Das ist jetzt nicht wahr, oder?
  


  
    OLIVER - DONNERSTAG, 3. JUNI
  


  
    

  


  
    Uff, das ist ja gerade noch mal gut gegangen, denke ich morgens beim Rasieren. So eine Lügengeschichte bedarf echt vollster Aufmerksamkeit und Planung, wer hätte das gedacht? Wie hat Münchhausen das nur damals auf die Reihe gekriegt?
  


  
    Hätte Dominic gestern Abend nicht so geistesgegenwärtig reagiert und behauptet, dass Lucia bei ihm zu Hause schläft und Carla die Stellung hält, wäre ich geliefert gewesen. Und das alles nur, weil er mich ursprünglich von Amelie loseisen wollte und es dann zu dieser Verwechslung kam.
  


  
    »Hey, Sportsfreund, cooles Reaktionsvermögen, du hast was gut bei mir«, schmettere ich in den Hörer, als ich Dominic anrufe, um ihn für seine Geistesgegenwart zu loben.
  


  
    »Danke für das Kompliment«, erwidert er, klingt jedoch nicht besonders freundlich. »Eigentlich will ich mich ja gar nicht einmischen, aber ich finde wirklich, dass du endlich mit Franca reden solltest. Sie scheint eine klasse Frau zu sein, und noch hast du die Chance, 
     halbwegs glimpflich aus der Sache herauszukommen. Damit eins klar ist: Ich habe keine Lust, von nun an ständig für dich zu lügen, nur damit du nicht auffliegst.«
  


  
    »Aber das verlange ich gar nicht. Das gestern war wirklich eine absolute Notsituation. Im Grunde hättest du mir wegen Amelie gar nicht beistehen müssen …«
  


  
    Stimmt doch! Eigentlich brauchte Dominic nur eine Ausrede, um Freigang zu kriegen, weil er gerade wieder einen Familienkoller hat. Als ich ihn vom Italiener aus anrief, weil ich so kurz davor war, Amelies Verführungskünsten zu erliegen, hat er sofort angeboten, vorbeizukommen und mich zu retten.
  


  
    »Weißt du, Oliver, was ich auch nicht verstehe …«
  


  
    Mhm, was kommt denn jetzt? Muss Dominic Gründlich allein schon wegen seines Namens immer allem auf den Grund gehen?
  


  
    »Wenn du eine so tolle Frau wie Franca an der Angel hast, weshalb rufst du mich dann an, um mir zu sagen, dass du drauf und dran bist, etwas mit einer anderen anzufangen?«
  


  
    Das habe ich mich auch schon gefragt.
  


  
    »Ich finde, es ist allmählich an der Zeit, deiner Promiskuität ins Auge zu schauen und sie behandeln zu lassen. Das grenzt ja schon an Sexsucht!«
  


  
    Und ich finde, Dominics Aussage grenzt an UNVERSCHÄMTHEIT!
  


  
    »Du spinnst! Wieso bin ich auf einmal sexsüchtig? Ich war sauer auf Franca, weil sie mich belogen hat, und wollte sie nicht mehr wiedersehen. Somit war ich technisch 
     und emotional gesehen Single. Als Single kann ich tun und lassen, was ich will. Und wenn eine heiße Frau wie Amelie mir den Erotikhimmel auf Erden verspricht, kann ich einfach nicht anders.«
  


  
    Äh, das klingt wirklich, als hätte ich nichts anderes als Sex im Kopf …
  


  
    »Aber warum triffst du dich dann überhaupt mit Franca, wenn du angeblich so sauer auf sie bist und nichts mehr mit ihr zu tun haben willst?«
  


  
    Jetzt wird Dominic wirklich spitzfindig!
  


  
    »Keine Ahnung …«, stottere ich, »… das war wie ein Reflex, oder Magnetismus. Wie ein magnetischer Reflex. Ich habe Franca gesehen und ihr sofort alles verziehen. Außerdem war ich doch auch nicht ehrlich zu ihr, das darf man schließlich nicht außer Acht lassen.« Obwohl ich Dominic jetzt nicht sehen kann, weiß ich, dass er grinst. »Es ist einfach so über mich gekommen. Keine Ahnung, weshalb ich dermaßen auf sie abfahre. Sie hat irgendetwas an sich, das mich total umhaut.«
  


  
    »Tja, so ist das in der Liebe. Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber dieses Gefühl wird dich noch eine Weile begleiten, wenn es dir wirklich ernst ist mit Franca.«
  


  
    Nachdem ich mich von Dominic verabschiedet habe, strecke ich mich erschöpft auf dem Sofa aus.
  


  
    Natürlich hat er recht - es ist höchste Zeit, mit Franca reinen Tisch zu machen. Bestimmt hat sie Verständnis, wenn ich ihr erkläre, wie ich in diese Sache hineingeschlittert bin. Und was ist denn bislang schon passiert? Ich habe ein wenig geflunkert und mich beruflich kleiner gemacht, als ich bin. Wenn Franca meinen Namen 
     nicht googelt, kann ich doch nichts dafür. Außerdem könnte man meine Haltung auch positiv als Bescheidenheit interpretieren. Ich protze eben nicht mit meinen Auflagenzahlen und den Rängen in der Bestsellerliste.
  


  
    Was meine familiäre Situation betrifft, so wiegt diese Lüge natürlich sehr viel schwerer. Aber ich habe meine Frau immerhin nicht sterben lassen. Und Lucia gibt es wirklich, wenn auch mit dem kleinen Unterschied, dass sie meine Patentochter ist.
  


  
    Am besten schreibe ich Franca einen Brief.
  


  
    Oder eine Postkarte.
  


  
    Eine E-Mail?
  


  
    Als ich jedoch meinen Account öffne, konzentriert sich meine Aufmerksamkeit zunächst auf eine Nachricht von Patricia Hardeland:

    
      
        Lieber Herr Kramer,
      


      
        Herr Gruber und ich möchten uns nochmals ganz herzlich für die engagierte und aufwendige Präsentation in unserem Hause bedanken. Der Außendienst war beeindruckt von Ihrer Persönlichkeit, Ihrer Professionalität und der Themenfülle, die das neue Buch ganz offenbar bietet. Dennoch wurde am zweiten Tag unserer Konferenz (hier steigen wir in kleinerer Runde tiefer in die Materie ein) auch ein wenig Kritik laut. Die Frage, die uns in diesem Zusammenhang am meisten beschäftigt, ist, ob ein Mann Ihres »Kalibers« die geeignete Person ist, Lesern und Leserinnen realistische und umsetzbare Ratschläge zu geben.
      


      
        Verstehen Sie uns bitte nicht falsch: Wir lieben Ihr Buch und freuen uns, wie tatkräftig Sie sich in die Partnersuche gestürzt, alle verfügbaren Möglichkeiten ausprobiert und ausgelotet haben. Was wir jedoch dabei übersehen haben - und daran gibt sich insbesondere die Verlagsleitung die Schuld - ist, dass ein attraktiver Mann wie Sie auf dem Singlemarkt natürlich Erfolge erzielt, wie sie anderen vielleicht nicht so leicht möglich sind. Wir haben bereits anlässlich unseres letzten Treffens darüber gesprochen, dass wir Zweifel haben, ob Sie wirklich der richtige Autor für dieses Thema sind …
      

    

  


  
    An dieser Stelle halte ich einen Moment die Luft an. Ich bin dermaßen wütend, dass ich ohne Skrupel in das Büro von Patricia Hardeland und Simon Gruber stürmen und sie ermorden könnte.
  


  
    Wer hat mir denn bitte diesen Auftrag erteilt?
  


  
    Wer hat meine Bedenken im Hinblick auf die zahllosen Konkurrenztitel in diesem Themenbereich abgetan und darauf bestanden, das Projekt trotzdem anzugehen?
  


  
    Wer hat meinen Alternativ-Themenvorschlag, nämlich »Krisengipfel - Positiv denken und handeln in schweren Zeiten«, abgelehnt?
  


  
    Und das alles nur, weil Partnerschaftsratgeber angeblich boomen und der Verlag sich schnelles und leicht verdientes Geld erhofft?!
  


  
    
      Aus diesem Grund würden wir Sie bitten, darüber nachzudenken, doch das von Ihnen vorgeschlagene Buch »Krisengipfel« zu schreiben und den ursprünglichen Stoff 
       freizugeben. Melden Sie sich bitte, wenn Sie in aller Ruhe über unseren Vorschlag nachgedacht haben.
    


    
      Mit freundlichen Grüßen aus der Hafencity,
    


    
      Patricia Hardeland & Simon Gruber
    

  


  
    Ich starre auf den Bildschirm und denke nach. In aller Ruhe, so wie gewünscht. Und aus dieser Ruhe heraus schreibe ich exakt fünf Minuten später zurück:

    
      
        Liebe Frau Hardeland, lieber Herr Gruber, gern gebe ich den Buchstoff »frei«. Sie können (gegen ein entsprechendes Entgelt) mit meinem Material arbeiten, wenn Sie mögen. Was unsere weitere Zusammenarbeit betrifft, erlaube ich mir, eine kleine Auszeit zu nehmen. Ich werde (fernab von Hamburg) in aller Ruhe überlegen, welche Themen mich in Zukunft interessieren könnten.
      


      
        Bis dahin wünsche ich Ihnen beiden alles Gute und eine erfolgreiche Buchsaison.
      


      
        Hochachtungsvoll,
      


      
        Oliver Kramer
      

    

  


  
    Ich sehe zu, wie sich meine Mail ihren Weg durch den Postausgang bahnt, und lehne mich mit verschränkten Armen zurück. Mit einem Schlag bin ich ein freier Mann. Unabhängig, finanziell gut aufgestellt und verliebt.
  


  
    Ich werde mir tatsächlich eine Auszeit nehmen, um in Ruhe darüber nachzudenken, wohin meine berufliche Reise in Zukunft gehen soll. Und ich werde Franca Peters fragen, ob sie Lust hat, mich zu begleiten.
  


  
    Nicht auf die berufliche Reise. Aber vielleicht nach Italien, Südfrankreich, nach Mallorca oder Korsika. Egal!
  


  
    Zu meinem Glück erreiche ich Franca. Sie ist bereits nach dem zweiten Klingeln am Apparat.
  


  
    »Lust auf einen kleinen Trip in den Süden?«, frage ich, in der Hoffnung verführerisch zu klingen. »Italien, Frankreich, Spanien, such dir was aus. Hauptsache Sonne, Hauptsache Ruhe und Hauptsache bald.« Am anderen Ende der Leitung ist es still, zu still für meinen Geschmack.
  


  
    »Franca? Bist du noch dran?«, frage ich vorsichtig. Vielleicht bin ich in meinem Überschwang doch zu sehr mit der Tür ins Haus gefallen?
  


  
    »Ja, bin ich. Ich bin nur … verwirrt. Wie kommst du denn auf so eine verrückte Idee?«
  


  
    Ich erkläre kurz, dass ich eine Auszeit von meinem Autorendasein brauche und Sonne tanken möchte.
  


  
    »Aber wir kennen uns doch kaum. Wie stellst du dir das vor?«
  


  
    »Ich würde es schön finden, wenn du dir freinimmst, deine Koffer packst und zur entsprechenden Zeit am Flughafen bist«, antworte ich scheinbar gleichmütig, während mein Herz schneller schlägt. Ich war noch nie länger als zwei Tage am Stück mit einer Frau zusammen (von einer Ausnahme mal abgesehen), geschweige denn gemeinsam im Urlaub.
  


  
    »So verführerisch der Vorschlag auch klingt, aber ich kann hier nicht weg. Ich bin da gerade an … so einer Sache dran … die ich neu beginne. Und was willst du in dieser Zeit eigentlich mit Lucia machen? Du kannst sie 
     doch nicht länger als zwei Tage bei Dominic und Carla unterbringen.«
  


  
    Ach herrje, dass ich aber auch immer meine imaginäre Tochter vergesse.
  


  
    »Apropos Tochter, wo wir gerade beim Thema sind …«, hebe ich an, um endlich zu beichten. Ich hole tief Luft und bin bereit.
  


  
    Da klingelt es bei Franca an der Tür.
  


  
    »Oliver, es tut mir leid, aber ich erwarte Besuch. Kann ich dich zurückrufen?«
  


  
    »Ja, klar. Bis dann!« Was kann ich auch anderes sagen? Enttäuscht lege ich auf. Da will man mal spontan, romantisch und vor allem ehrlich sein, und dann so was.
  


  
    Mit einem Schlag wird mir klar, dass ich von einem Moment auf den anderen null und gar nichts zu tun habe. Mein Buch muss ich jetzt nicht mehr schreiben, und ich habe weder Frau noch Kinder zu bespaßen oder zu versorgen. Plötzlich fühlt sich die Freiheit, die soeben noch verlockend war, gar nicht mehr so toll an … Binnen Sekunden ist mir langweilig.
  


  
    Was soll ich denn den Rest des Tages bloß machen?
  


  
    Momentan habe ich nicht einmal Lust, mögliche Reiseziele zu recherchieren, weil Franca nicht so klang, als würde sie mich begleiten können.
  


  
    Oder wollen.
  


  
    Das ist natürlich ein großer Nachteil an viel beschäftigten Karrieremenschen. Sie sind nonstop busy, und wenn sie verreisen, dann aus geschäftlichen Gründen.
  


  
    Hmmpf.
  


  
    Beschämt denke ich an Lauren, eine bildhübsche Amerikanerin, 
     mit der ich immerhin fast drei Jahre liiert war. Da war ich Ende zwanzig, in einer Zeit, in der zumindest ein Teil von mir sich nach echter Partnerschaft sehnte. Lauren war hauptberuflich Tochter aus reichem Hause und ursprünglich nur für ein paar Monate in Hamburg, um in die PR-Abteilungen der örtlichen Museen hineinzuschnuppern, die Daddy regelmäßig mit großzügigen Spenden unterstützte. Daddy machte in Rindern und Öl und war stinkreich. Lauren somit ebenfalls, was dazu führte, dass wir alles in allem eine echt nette und unbeschwerte Zeit hatten.
  


  
    Einziger Haken: Ich war für ihren Geschmack zu sehr beschäftigt.
  


  
    Nach meinem Psychologiestudium hatte ich nämlich begonnen, Artikel für Fachzeitschriften zu schreiben, und baute außerdem mit Dominic eine Therapiepraxis auf. Und während ich vor mich hin schrieb und baute, langweilte sich Lauren. Irgendwann hatte sie die Museen durch und sämtliche Edel-Boutiquen leer geshoppt. Und schließlich zog sie von ihrem schicken Hotel an der Alster in mein nicht minder schickes Loft an der Alster, das ich mir in Erwartung guter Einnahmen geleistet hatte. Das Ende meiner beruflichen Zusammenarbeit mit Dominic und meiner Liebesbeziehung mit Lauren fielen auf den Tag genau zusammen. Der Grund: unüberbrückbare Differenzen.
  


  
    Im Fall von Lauren bestanden sie darin, dass ich mich engagierte, um vorwärtszukommen, und sie den lieben langen Tag über meinen Zeitmangel und angebliche Lieblosigkeit meckerte.
  


  
    Im Fall von Dominic lag die Ursache in der Erkenntnis, dass ich als Journalist und Autor weitaus engagierter und erfolgreicher war als als Therapeut.
  


  
    Nach mir bezog Carsten Baumann den frei gewordenen Raum in Dominics Praxis, und Lauren bestieg den nächsten Flieger in die Staaten. Seit dieser Zeit kann ich Frauen, die nicht arbeiten und sich aus purer Langweile stundenlang über die Farben von Nagellack unterhalten, nichts abgewinnen. Ebenso wenig wie Berufsgemeinschaften.
  


  
    Dennoch ist Franca Peters die erste Frau, bei der ich mich ein bisschen fühle, wie es Lauren mit mir ergangen sein muss. Keine Ahnung, ob ich auf Dauer mit so einer Situation zurechtkomme …
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    Who the hell is Freddi Frosch?
  


  
    FRANCA PETERS - DONNERSTAG, 3. JUNI
  


  
    

  


  
    Ich glaub’s nicht, Oliver will mit mir in den Urlaub fahren! Mein Herz überschlägt sich fast, und ich habe große Mühe, mich auf das Geplapper von Sammy zu konzentrieren, der gerade von der Mutter eines Freundes zu Hause abgeliefert wurde.
  


  
    »In der Spielstadt gab’s eine Kletterwand, einen Ball-Shooter, eine Riesenrutsche und ein Flugzeug«, ruft er begeistert. Sein Mund ist verschmiert (Schokoeis?), und er hält sich seine Überraschungstüte vor den Bauch wie eine Trophäe. »Ich will meinen Geburtstag auch da feiern«, werde ich informiert. »Und ich will, dass Luca, Sylvie, Thorben, Levin und …«
  


  
    Den Rest blende ich vorsichtshalber aus, denn ich weiß ja, wie viele Freunde Sammy hat.
  


  
    »Mama, es ist sooooo toll da! Ich werde übrigens vielleicht Bergsteiger«, verkündet Sammy zum Abschluss und postiert sich dann vor dem Familienplaner, der in der Küche am Kühlschrank hängt. Da steht es blau auf rot: Mein Sohn feiert am fünfzehnten Juni, also in knapp zwei Wochen, seinen neunten Geburtstag.
  


  
    »Wasch dir bitte erst mal die Hände und das Gesicht«, fordere ich und schiebe ihn Richtung Badezimmer. Offenbar hatte ich seinen Geburtstag bisher erfolgreich verdrängt. Gut, dass Ralf dann noch in Hamburg ist.
  


  
    »Vielleicht werde ich auch Pilot«, eröffnet mein Sohn mir, während er mit dem Wasser herumspritzt. Ich bin an diese Form von Aktionismus gewöhnt, schließlich ist Sammy im Sternzeichen Zwillinge geboren. Zwillinge mögen es nicht, sich festzulegen, und hassen nichts so sehr wie Stillstand. Sie halten sich ungern an Termine, weigern sich, zu einer festgesetzten Zeit zu essen und zu schlafen, und empfinden ein Leben nach festen Regeln als echte Zumutung. Das wirklich Anstrengende an diesem Tierkreiszeichen ist aber, dass sich seine Verhaltensmuster exakt mit denen jedes Kindes decken. Was im Klartext bedeutet, dass man im Zusammenleben mit ihnen niemals wirklich aus dem Gröbsten raus sein kann. Und ich hatte immer gehofft, dass das spätestens nach dem achtzehnten Lebensjahr nicht mehr mein Problem sein würde …
  


  
    »Wie hieß das noch mal, wo ihr wart?«, frage ich, während Sammy seine Hände mit dem Kermit-Handtuch abtrocknet, das Mia ihm geschenkt hat.
  


  
    »Spielstadt«, antwortet er knapp und stürmt dann Richtung Kinderzimmer. Für ihn ist der Fall erledigt, schließlich weiß seine Mutter ja jetzt, was sie zu tun hat.
  


  
    Seufzend google ich »Hamburg Spielstadt XXL« und bin in der Tat beeindruckt. Kindern bis zu zwölf Jahren wird dort auf einer relativ großen Fläche alles geboten, was das Herz begehrt. Ich gehe auf den Button »Geburtstage« 
     und vergleiche die verschiedenen Angebote. Fürs Erste bleibe ich wohl beim Paket »small«.
  


  
    Für neun Euro fünfzig pro Kind erwartet die Gäste ein Softgetränk, ein Eis, eine XXL-Geburtstagstüte für Sammy (Inhalt leider unbekannt) sowie ein Fototermin mit Freddi Frosch. Es wird darum gebeten, die Kamera nicht zu vergessen.
  


  
    Ich rechne hoch: Sammy hat an die zehn Freunde und Freundinnen, die zu seinem festen Kreis zählen, dessen einzelne Mitglieder allerdings in ihrem Status auf- und absteigen. Der Zwilling an sich legt sich eben nicht gern fest, auch nicht in emotionaler Hinsicht. Sein bester Freund ist momentan Luca, aber das kann sich bis Mitte Juni auch wieder ändern.
  


  
    »Würdest du dich an der Finanzierung von Sammys Geburtstag in der Spielstadt beteiligen?«, frage ich Ralf am Telefon.
  


  
    »Willst du nicht wieder bei dir zu Hause feiern?«, antwortet Ralf in einem Ton, als würde ich von ihm eine Finanzspritze in Höhe von mehreren Tausend Euro verlangen. Seine Worte verfehlen ihre Wirkung nicht, Ralf kennt mich eben. Doch meine Verunsicherung währt nur kurz.
  


  
    »Nein, will ich nicht. Ich möchte nicht, dass zehn durchgedrehte Kids durch die Wohnung toben, Cola umwerfen und Schokoküsse in meine Polster schmieren. Ich will keine heulenden Gören, die plötzlich statt Würstchen und Pommes frittierte Garnelenschwänzchen haben wollen, weil sie das gerade irgendwo gesehen haben. Ich will nicht, dass …«
  


  
    »Schon gut, schon gut«, lenkt Ralf beschwichtigend ein. »War ja nur so ein Gedanke.«
  


  
    Ja, ein komplett bescheuerter!
  


  
    »In Anbetracht der Tatsache, dass ich bald eh nicht mehr hier sein werde, übernehme ich alle Kosten. Hast du irgendeine Idee, was wir Sammy sonst noch schenken könnten?«
  


  
    Ja, einen anwesenden, liebevollen Vater!
  


  
    »Ein neuer Trainingsanzug wäre super. Aus seinem alten ist er so gut wie rausgewachsen.«
  


  
    Nachdem ich Sammys Größe, seine Farb- und Markenpräferenz durchgegeben habe, einigen wir uns schließlich darauf, dass Vater und Sohn besser gemeinsam einkaufen gehen. Ich selbst habe nicht den Nerv dazu, denn unser letzter Besuch in einem dieser Sport-Megastores ist mir noch bestens im Gedächtnis.
  


  
    Während ich nach guten (und erschwinglichen) Turnschuhen für ihn Ausschau gehalten habe, vergnügte sich mein Sohn zuerst damit, sämtliche Pappbecher des Wasserspenders zu füllen, sie großzügig an die anwesenden Besucher zu verteilen und dann den Bildschirm für Online-Bestellungen durch massives Traktieren außer Gefecht zu setzen. Die Geschäftsführerin und ich standen uns eine geschlagene halbe Stunde wie Kampfhennen gegenüber und diskutierten lautstark die Frage, ob man einen Touch-Screen auf diese Weise überhaupt ruinieren kann.
  


  
    »Man kann«, lautete die Meinung der Oberzicke, »wenn man nur lange genug auf allen Buttons herumdrückt.«
  


  
    »Man kann nicht«, kam meinerseits Gegenwehr, »schließlich sagt doch das Wort ›Touch‹, dass man das Ding anfassen soll.«
  


  
    Entnervt streckte ich irgendwann die Waffen und bot an, mit meiner Haftpflichtversicherung über den Fall zu sprechen, bis zu guter Letzt ein strahlender Ritter in Gestalt eines Technikers auftauchte, einmal den Stecker zog, neu bootete und damit den Ursprungszustand wiederherstellte.
  


  
    »Schatz, du kannst deinen Geburtstag in der Spielstadt feiern«, erzähle ich Sammy und hoffe auf Freudengeheul. Doch das bleibt aus, stattdessen will er wissen, was es zum Abendessen gibt.
  


  
    »Hast du denn wirklich Hunger?«, wundere ich mich. Besäße ich Röntgenaugen, würde ich in seinem Bauch bestimmt einen Mix aus Popcorn, Eis, Lollys, Salzstangen, Chips und Schokoküssen finden.
  


  
    »Ich möchte Pizza«, fordert er, und ich mag gar nicht darüber nachdenken, ob Sammy nicht vielleicht irgendwann an Vitaminmangel sterben wird. Bis zu seinem sechsten Lebensjahr war er in dieser Hinsicht ungewöhnlich pflegeleicht. Viele Kindergartenmütter beneideten mich glühend darum, dass er widerspruchslos (wenn nicht sogar gern) Obst, Salat und sogar Gemüse aß. Die Wende ereilte ihn und damit mich kurz nach der Einschulung. Keine Ahnung, weshalb.
  


  
    Seitdem rede ich mit Engelszungen auf ihn ein, versuche, ihn mit allen möglichen Tricks zu überreden, stelle Belohnungen in Aussicht, lobe ihn, wenn er sich dazu durchringt, Kohlrabigemüse zu essen, und zwinge ihn, 
     zumindest ein Multivitaminpräparat in Saftform zu sich zu nehmen, was mir aber meist nur einmal pro Woche gelingt.
  


  
    »Nein, Sammy, für heute hattest du genug …« (am liebsten würde ich Schweinkram sagen) »… Junkfood. Wenn du Hunger hast, mache ich uns schnell einen Salat.«
  


  
    »Aber den muss ich schon bei Papa immer essen«, mault Sammy, und ich horche verwundert auf. Mein Sohn isst bei Ralf und Britta widerstandslos Salat?
  


  
    »Äh, und was denn für einen?« Jetzt will ich es aber genau wissen.
  


  
    Sammy neigt den Kopf zur Seite und fährt sich mit dem Zeigefinger über die Nasenspitze, wie Wickie der Wikinger es immer macht, bevor er eine bahnbrechende Idee über die Mattscheibe in die Zuschauerwelt posaunt.
  


  
    »So mit Thunfisch … und Salat … und Gurke … und Scampi … und Muscheln …«
  


  
    Scampi, Thunfisch, Muscheln? Ich glaub, ich hör nicht recht. Ich habe ja schon Mühe, meinem Sohn Fischstäbchen unterzujubeln, damit er wenigstens ab und zu Omega3-Fettsäuren zu sich nimmt, und bei seinem Vater isst der Junge Meeresfrüchte? Und kann sogar ihre Namen fehlerfrei aussprechen?
  


  
    Bevor ich mich in Rage denke oder gar rede, entschließe ich mich zu einem Kompromiss: Penne Rigate mit (frischer!) Tomatensoße und (frischem!) Basilikum. Das geht schnell, ist gesund und nebenbei auch noch gut für meine Figur.
  


  
    Während Sammy mit erstaunlichem Appetit, aber schweigsam die Nudeln in sich hineinschaufelt, denke ich über Olivers Vorschlag nach. Die Aussicht darauf, ein paar Tage mit dem Mann meiner Träume auf einer Sonneninsel zu verbringen, ist natürlich mehr als verlockend. Aber auch komplett unrealistisch.
  


  
    Selbst wenn ich das Geld dazu hätte - wo sollte ich Sammy unterbringen und wie könnte ich das mit meinem Job vereinbaren? Oder vielmehr mit meinen beiden Jobs?
  


  
    Denn seit heute Vormittag habe ich hochoffiziell einen 400-Euro-Job in der Kanzlei von Dr. Julius Humbert. Am ersten August ist mein erster Arbeitstag.
  


  
    Mitten in das Abendessen hinein klingelt das Telefon. Ich lasse den Anrufbeantworter anspringen, denn ich habe es mir zur Regel gemacht, die Mahlzeiten mit meinem Sohn ungestört einzunehmen.
  


  
    »Juhu, Schätzchen, juhu, Häschen«, jubelt es durch den Flur in die Küche hinein. Es ist meine Mutter. Nun gibt es bei Sammy trotz aller Regeln kein Halten mehr, denn er liebt seine Oma über alles. Ich folge ihm ins Wohnzimmer und beobachte gerührt, wie er das Telefon nimmt und den grünen Knopf drückt.
  


  
    »Oma«, kreischt er begeistert und erzählt sofort, dass er seinen Geburtstag in der Spielstadt feiern wird. Nach einer halben Stunde wirren Geplappers verlange ich, meine Mutter zu sprechen. Sammy hockt sich auf den Boden und verfolgt unser Gespräch mit großen Augen.
  


  
    »Hallo, Mama, wie geht’s?«, eröffne ich das Gespräch, froh, ihre Stimme endlich mal wieder näher als 
     aus tausend Kilometer Entfernung zu hören. Den größten Teil des Jahres gondelt sie nämlich durch die Weltgeschichte. Ein wenig neidisch lausche ich ihren Erzählungen über eine Reiseroute, die einem Globetrotter alle Ehre machen würde. Mit ihren zweiundsechzig Jahren ist Hilda Melzer fit wie ein Turnschuh und genauso sprunghaft.
  


  
    »Kindchen, du musst unbedingt mal nach Hawaii. Und nach Tonga. Dort sind alle dick und lustig, es würde dir gefallen«, tönt es launig aus dem Hörer, während mir durch den Kopf geht, dass ich mich schon über ein Wochenende auf Fehmarn freuen würde.
  


  
    »Und was gibt es Neues an der Herrenfront?«, erkundigt sie sich nach meinem - üblicherweise nicht vorhandenen - Liebesleben.
  


  
    Umso mehr freut es sie, als ich zaghaft den Namen Oliver fallen lasse und erwähne, dass er gern mit mir verreisen würde. Zum Glück hat Sammy sich mittlerweile in sein Zimmer getrollt, und ich kann in Ruhe sprechen.
  


  
    »Aber Schätzchen, dann mach das doch! Das Leben ist kurz, man muss es genießen, solange es geht.«
  


  
    Das stimmt prinzipiell, aber meine Mutter weiß noch nicht, wie es derzeit um meine Finanzen bestellt ist.
  


  
    »Ich passe auf Sammy auf, und du machst dir ein paar richtig schöne Tage mit deinem Oliver.«
  


  
    Hm, das wäre - zumindest was die Betreuung meines Sohnes anbetrifft - eine wirklich tolle Lösung. Mama könnte im Gästezimmer wohnen und Sammy zur Schule bringen, ihm bei den Hausaufgaben helfen, Essen für ihn kochen …
  


  
    »Das ist wirklich lieb von dir. Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, habe ich momentan nicht das Geld für solche Späße. Ich musste mir gerade einen Zweitjob suchen, weil sie meine Stunden bei Pure-Nature gekürzt haben.«
  


  
    Meine Mutter schweigt, ein Moment von Seltenheitswert!
  


  
    »Dann bekommst du das Geld eben von mir«, verkündet sie mit fester Stimme, die jegliche Gegenwehr von vornherein ausschließt. »Ich hatte sowieso vor, dir einen größeren Betrag als Schenkung zukommen zu lassen. Es nützt ja niemandem, wenn du nach meinem Ableben dem Finanzamt Erbschaftssteuer in den Rachen schmeißen musst. Dafür haben dein Vater und ich schließlich nicht so hart gearbeitet.«
  


  
    Nach meinem Ableben. Wie das klingt! Beim Gedanken daran, dass meine Mutter irgendwann nicht mehr da sein wird, bildet sich augenblicklich ein Kloß in meinem Hals. Da bin ich nicht anders als Sammy, der sich regelmäßig der Tatsache versichert, dass ich immer, immer und immer für ihn da sein und nie, nie, nie sterben werde.
  


  
    »Schätzchen, nun sträub dich nicht, sondern freu dich lieber, dass ich genau zum richtigen Zeitpunkt wiedergekommen bin und glücklicherweise noch nicht dein ganzes Erbe auf den Kopf gehauen habe. Also: Wann soll’s losgehen?«
  


  
    Tja, wann? Wenn es nach mir ginge, gleich morgen früh. Aber kann ich es wirklich riskieren, mit einem Mann zu verreisen, den ich im Grunde kaum kenne?
  


  
    Andererseits: Was kann schon groß passieren? Wenn er mich nach kurzer Zeit nervt, hält mich nichts davon ab, den nächstbesten Flieger nach Hamburg zu besteigen.
  


  
    Und vor Streitereien ist man auch innerhalb einer langjährigen Beziehung nicht gefeit, wie ich aus bitterer Erfahrung mit Ralf weiß. Wir haben uns nie so häufig und heftig gestritten wie im Urlaub. Selbst unsere Trennung haben wir auf Malta beschlossen, als ich dahintergekommen war, dass er schon seit Monaten eine Affäre mit Britta hatte.
  


  
    »Ich rufe nachher bei Oliver an und melde mich morgen bei dir, in Ordnung? Und Mama - herzlich willkommen daheim, ich freue mich, dass du wieder da bist!«
  


  
    Nach dem Telefonat beaufsichtige ich Sammys Abendtoilette und kann ihn sogar dazu überreden, Elmex Gelee zu benutzen. Dass er kein ganz so kleines Kind mehr ist, merke ich daran, dass ich ihm nicht mehr ständig die Geschichte von Karius und Baktus erzählen muss, während er sich die Beißerchen schrubbt. Außerdem braucht er mittlerweile keinen Hocker mehr, um an das Waschbecken heranzukommen.
  


  
    Es lässt sich nicht verleugnen, Sammy wird immer älter - und ich leider auch. Meine Mutter hat absolut recht: Das Leben ist zu kurz, man muss es genießen und Gelegenheiten wie diese beim Schopf packen!
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    Es ist, was es ist, sagt die Liebe
  


  
    OLIVER KRAMER - MONTAG, 7. JUNI
  


  
    

  


  
    So aufgeregt war ich zuletzt als kleines Kind an Weihnachten. Ich stehe am Hamburger Flughafen und verrenke mir schier den Hals nach Franca, die schon seit zwanzig Minuten überfällig ist. Wenn sie nicht gleich hier auftaucht, wird es knapp mit dem Check-in. Und meiner Geduld.
  


  
    Wo bleibt sie denn? Versetzt sie mich etwa in letzter Minute?
  


  
    Endlich sehe ich in der Menge der Reisenden ihren brünetten Haarschopf neben einer Blondine. Wogen der Erleichterung überfluten mich.
  


  
    »Hallo, Franca, hallo, Mia«, begrüße ich die beiden Freundinnen so lässig wie möglich. Keiner soll wissen, dass ich vorhin tatsächlich so etwas wie Angst verspürt habe.
  


  
    »Amüsiert euch gut und kommt gesund wieder!«, sagt Mia, umarmt Franca und schüttelt mir zum Abschied die Hand. »Ich muss los, Halteverbot«, ruft sie, während sie davoneilt.
  


  
    Ich gebe Franca einen Kuss auf die Wange und dirigiere 
     sie zum Flugschalter. Während die Dame vom Bodenpersonal unsere Koffer wiegt und abklärt, wo wir gern sitzen möchten, pocht mein Herz schneller (und vermutlich lauter), als mir lieb ist. Franca sieht allerdings auch ein wenig verunsichert aus, als sie sich zwischen Fensterund Mittelplatz entscheiden muss.
  


  
    Eine knappe Stunde später befinden wir uns über den Wolken und haben uns seltsamerweise nichts zu sagen. Franca blättert im Bordmagazin, und ich kämpfe mit dem fülligen Herrn rechts neben mir um die Armlehne.
  


  
    Vielleicht war das doch keine so tolle Idee?, überlege ich und male mir entgegen meiner sonstigen Gewohnheiten die schlimmsten Sachen aus.
  


  
    Vielleicht ist die Finca, in der wir uns eingemietet haben, doch nicht so schön wie gedacht?
  


  
    Vielleicht spielt das Wetter plötzlich verrückt?
  


  
    Vielleicht mag ich Franca nach zwei Tagen nicht mehr?
  


  
    Vielleicht wünscht sie mich jetzt schon zum Teufel?
  


  
    »War Lucia denn schon mal so lange bei Dominic und Carla?«, fragt Franca und reißt mich aus meinen gedanklichen Schreckensszenarien, kurz bevor ich bei Flugzeugabstürzen, Unfällen mit dem Mietwagen oder Naturkatastrophen ankomme.
  


  
    »Na klar, schließlich wohnt sie ja bei de…«, hebe ich an, bis mir wieder einfällt, dass Lucia ja meine Tochter ist und demzufolge bei mir wohnen müsste. »Also, sie ist häufiger bei den beiden, wenn ich keine Zeit habe, und fühlt sich dort wie zu Hause.«
  


  
    »Wirst du sie vermissen?«
  


  
    Ich krame nach meinem Portemonnaie - diesmal habe 
     ich schlauerweise daran gedacht, ein Foto meiner Patentochter einzustecken.
  


  
    »Schau mal! Auf diese Weise trage ich sie immer bei mir. Auf diesem Foto … und natürlich in meinem Herzen. Außerdem wollen wir jeden Tag telefonieren.« Ich reiche Franca ein Bild. Lucia sitzt lachend auf einem Pony und winkt in die Kamera, dabei entblößt sie eine kleine Zahnlücke. Ihre dunklen Haare sind zu Zöpfen geflochten, sie sieht aus wie eine kleine italienische Prinzessin.
  


  
    »O mein Gott, ist die niedlich«, ereifert sich Franca, und ich befürchte, dass sie vor Begeisterung gleich aufspringt und allen anderen Passagieren das Foto zeigt.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du so auf Kinder abfährst«, antworte ich kopfschüttelnd. Franca erstarrt.
  


  
    »Äh, tu ich gar nicht, aber deine Tochter ist wirklich besonders reizend. Ist ihre Mutter Italienerin oder Französin?«
  


  
    Auf diese Frage bin ich gar nicht vorbereitet. Was sage ich denn jetzt? Lieber so dicht wie möglich an der Wahrheit bleiben. Wo kam Carla gleich noch mal her?
  


  
    »Halbitalienerin. Ihre Mutter kommt aus Palermo.«
  


  
    »Dann ist sie bestimmt temperamentvoll, oder? Stammt die Aufnahme von einem Aufenthalt auf dem Ponyhof?«
  


  
    Mann, Franca will es aber genau wissen. Das kann ja heiter werden.
  


  
    »Das ist in Hagenbecks Tierpark«, antworte ich und hoffe, dass sie damit aufhört, mich über Lucia auszuquetschen. Und dass man im Hamburger Zoo wirklich Ponyreiten kann.
  


  
    Am späten Nachmittag haben wir unser Ziel erreicht: Mallorca. Das Can Naranja im Norden der Insel ist ein liebevoll geführtes kleines Fincahotel in der Nähe des Tramuntana-Gebirges. Während wir an der Rezeption nach dem Besitzer klingeln, ertönt vom Garten lautes Blöken und zartes Glockengeläut.
  


  
    »Hola, que tal?«, begrüßt uns Juan Perez und schlägt das Gästebuch auf. Einen Computer gibt es hier nicht, deshalb habe ich telefonisch reserviert. Nachdem wir unsere Namen genannt und die Personalausweise über den Tresen aus dunklem Olivenholz geschoben haben, überreicht Juan uns je einen Schlüssel. An meinem baumelt ein getöpferter Mond, an dem von Franca eine Sonne. Wir haben getrennte Zimmer. Meines liegt zur Bergseite, Francas zum Pool.
  


  
    »Juan hat ein gutes Gespür für seine Gäste. Das Himmelbett würde wirklich nicht zu dir passen«, grinst Franca, nachdem ich ihren Koffer hineingetragen und mich umgesehen habe. In der Tat - vor uns steht ein breites, einladendes Bett aus dunklem Holz mit gedrechselten Säulen, behangen mit hellem Baumwollstoff. Ich muss schwer an mich halten, Franca nicht in die Arme zu nehmen und sie auf das seidene, cremefarbene Laken zu befördern.
  


  
    Doch ich widerstehe der Versuchung und gehe in mein Zimmer. Es ist genauso hübsch wie Francas, nur weniger üppig dekoriert. Während ich die Klamotten in einem antiken Holzschrank verstaue, mache ich mir meine Situation noch einmal ganz bewusst.
  


  
    Ich verbringe den Urlaub mit einer fast völlig Fremden. 
     Es gibt eine Menge Frauen, die Franca (oder mir) die Augen auskratzen würden, wenn sie wüssten, dass ich bereits zwei Wochen nach dem ersten Date mit ihr gemeinsam Ferien mache - während sie selbst noch nicht einmal ein ganzes Wochenende mit mir durchboxen konnten.
  


  
    Da ich kein schlechtes Gewissen kriegen will, wische ich diesen Gedanken beiseite und widme mich stattdessen der Körperpflege. Schließlich will ich gut duften, wenn Franca und ich …
  


  
    Während ich mich einseife und das Haar shampooniere, übe ich den Satz, der meine Beichte einleiten soll: »Es tut mir leid, dich gleich an unserem ersten Abend auf dieser traumhaften Insel mit einem Thema konfrontieren zu müssen, das dir bestimmt nicht gefallen wird …«
  


  
    O mein Gott! Geht es noch umständlicher?
  


  
    Wie wäre es also mit: »Franca, ich bin nicht der, für den du mich hältst.«
  


  
    Oder: »Franca, wir müssen reden!«
  


  
    Wie ich es auch drehe und wende, ich fühle mich unwohl.
  


  
    Genau betrachtet, ist es eine Unverschämtheit von mir, ihr an einem Ort, den sie nicht ohne Weiteres verlassen kann, die Wahrheit zu sagen. Ich selbst würde ausflippen und mit der nächsten Maschine zurückfliegen, wenn sie dasselbe mit mir machen würde. Vielleicht ist es doch klüger, meine Beichte zu verschieben. Schließlich ist Franca auch hier, weil sie Erholung braucht. Ich will nicht daran schuld sein, dass dieser Kurztrip für sie zum Horrortrip wird. Vielleicht lasse ich die Dinge am besten auf 
     sich beruhen und spreche erst mit ihr, wenn wir wieder in Hamburg sind.
  


  
    Ich beginne, vor Erleichterung zu pfeifen, was ich im Übrigen sonst nie tue, weil ich es nicht besonders gut kann. Aber hier hört mich ja keiner.
  


  
    Und dann werden meine armseligen Versuche plötzlich von anderen Geräuschen übertönt: Es gurgelt, es zischt, es blubbert - und plötzlich ist es still. Noch nicht einmal das Rauschen des Wassers ist zu hören, was unter anderem daran liegt, dass es auch gar nicht mehr läuft. Toll! Nun stehe ich in der Duschwanne, Haare und Körper eingeschäumt, und habe kein Wasser, um mich abzubrausen.
  


  
    Was mache ich denn jetzt?
  


  
    Ein viel zu kleines Handtuch um die Hüften gebunden, hüpfe ich Richtung Zimmer, eine Schaumspur hinter mir herziehend. Mein nasses Haar tropft auf den mit alten Steinfliesen bedeckten Boden, während ich Ausschau nach Hilfe halte. Leider ist in der Vitell-Flasche, die ich am Flughafen erstanden habe, kaum mehr etwas drin. Meine Augen suchen den durch Fensterläden abgedunkelten Raum ab und fahnden nach einem Telefon.
  


  
    Fehlanzeige!
  


  
    Auf Can Naranja lebt man im Einklang mit der Natur. Hektisch krame ich nach meinem Handy, doch der Akku ist dummerweise leer. Außerdem hätte ich die Telefonnummer von Juan auch gar nicht griffbereit. Nun bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als zur Rezeption zu gehen und ihn persönlich darüber zu informieren, dass es kein Wasser mehr gibt. Also schlüpfe ich in meine 
     Jeans und ein T-Shirt und trete auf meine kleine Terrasse … und blicke in zwei quietschgelbe, fiese Augen, die mich mustern wie ein Serienkiller sein Opfer.
  


  
    Ich zucke zusammen, auch wenn es albern ist, Angst vor einer Ziege zu haben.
  


  
    Das Vieh steht unbeweglich vor mir, fixiert mich und senkt schließlich den Kopf.
  


  
    Nun sehe ich, dass es sich bei dem Tier nicht um ein weibliches, sondern ein männliches Exemplar handelt. Zumindest legen die gebogenen Hörner diesen Verdacht nahe.
  


  
    »Hola«, grüße ich jovial und trete einen Schritt nach rechts.
  


  
    Der Bock leider auch.
  


  
    Ich überlege fieberhaft, was ich über die Ziegenspezies weiß, und trete nach links.
  


  
    Der Bock tut es mir gleich. »Hau ab zum Fressen«, fordere ich ihn auf. »Oder geh spielen. Mir egal, was du tust, aber hau ab!«
  


  
    Den letzten Teil des Satzes sage ich in scharfem Tonfall.
  


  
    Der Ziegenbock gibt daraufhin einen meckernden Laut von sich und trabt auf mich zu.
  


  
    Ich weiche erschrocken zurück und flüchte mich in das Innere des Zimmers. Mit zitternden Händen schließe ich die Lamellentür und hoffe, dass sie stabil genug ist, um das aggressive Vieh aufzuhalten. Hilflos muss ich miterleben, wie das Biest wiederholt mit den Hörnern gegen die Tür stößt und meckert, als wolle es damit all seinen Kumpels zurufen: »Kommt, hier ist ein mieser 
     Tourist, der unsere Ruhe stört. Lasst ihn uns gemeinsam auf die Hörner nehmen!«
  


  
    »Oliver?«, vernehme ich auf einmal eine Frauenstimme. »Oliver, bist du noch da drin? Ich glaube, da will jemand was von dir.«
  


  
    Leises Kichern.
  


  
    O nein! Steht da etwa Franca vor der Tür und bekommt mit, wie ich mich vor einer gemeinen Hausziege verstecke? Ich reiße die Tür auf und lächle mein breitestes Lächeln, obwohl das tropfende Shampoo mittlerweile mein T-Shirt nahezu komplett durchnässt hat.
  


  
    »Ah, da bist du ja! Ich wollte nur wissen, ob du auch kein Wasser hast. Ich hätte angerufen, aber es gibt kein Haustelefon und dein Handy war aus.«
  


  
    Verwundert sieht Franca an mir herab, während die Ziege ihren Kopf an ihrer Hüfte reibt.
  


  
    »Okay, du hast auch kein Wasser, wie mir scheint«, lacht Franca und streichelt den Bock. Dann schnuppert sie an ihrer Hand. »Puh, der stinkt vielleicht!«
  


  
    Ach was …
  


  
    »Ich gehe mal eben zu Juan und gebe Bescheid. Soll ich dir solange eine Flasche Wasser bringen? Ich habe noch eine.«
  


  
    Der Ziegenbock sieht plötzlich aus, als hätte er sich unsterblich verliebt. Seine kalten, kleinen, fiesen Augen haben mit einem Mal etwas Warmes, Weiches.
  


  
    »Magst du Ziegen?«, will ich irritiert wissen, statt Francas Frage zu beantworten. Fassungslos werde ich Zeuge, wie schmusig sich dieses ekelhafte Tier auf einmal gebärdet.
  


  
    »Eigentlich nicht«, antwortet Franca. »Als ich zuletzt mit Sammy im Zoo war, fand ich auch …« Irre ich mich, oder wird sie gerade rot? Ist es ihr peinlich zuzugeben, dass sie Ziegen mag - oder dass sie im Zoo war? Doch die Beantwortung dieser Frage interessiert mich nicht halb so sehr, wie die, wer Sammy ist.
  


  
    »Wer ist Sammy?«, frage ich folgerichtig, und nun hat es Franca mit einem Mal sehr eilig. Sie schubst den Bock sanft beiseite, was dieser mit einem meckernden Protestlaut quittiert, und eilt dann in ihr Zimmer.
  


  
    Eine Minute später bin ich im Besitz einer fast vollen Wasserflasche und der Information, dass Franca mich in einer halben Stunde, falls die Dusche wieder funktioniert, abholen wird. Auf dem Weg zur Rezeption folgt ihr der Ziegenbock wie ein Schoßhündchen. Ich sehe den beiden kopfschüttelnd hinterher.
  


  
    Hoffentlich verhält es sich bei diesem Tier nicht so wie mit dem Schwan auf dem Aasee im Münsterland, der sich unsterblich in ein Tretboot in Schwanengestalt verliebt hat und nicht verstehen will, dass ein Boot nicht der geeignete Umgang für ihn ist.
  


  
    Ich grinse bei dem Gedanken an diese abstruse Geschichte - wo die Liebe so hinfällt!
  


  
    Unter dem Eindruck dieser rührenden Erkenntnis befreie ich meine Haare über dem Waschbecken vom restlichen Shampoo - das Wasser läuft wieder! - und überlege, wer Sammy sein könnte.
  


  
    Francas Exfreund?
  


  
    Exmann?
  


  
    Bruder?
  


  
    Cousin?
  


  
    Auftraggeber?
  


  
    Ich weiß wirklich so gut wie gar nichts über diese Frau. Allerdings habe ich jetzt fünf Tage, um alles über sie herauszufinden.
  


  
    

  


  
    »Hast du noch genug Energie, um mit mir nach Palma zu fahren?«, frage ich, als Franca wie verabredet vor meiner Tür steht, um mich zum Essen abzuholen. »Irgendwie fände ich es nämlich netter, dort am Hafen zu sitzen als hier auf der Finca. Was meinst du?«
  


  
    »Klar, gern! Schließlich sind wir ja nach Mallorca gekommen, um etwas zu sehen.« Franca lächelt.
  


  
    Also steigen wir in den Mietwagen und fahren Richtung Hauptstadt. Nach einer etwa halbstündigen Fahrt nähern wir uns schließlich unserem Ziel. Vor uns glitzert das azurblaue Meer.
  


  
    »Ist das nicht immer wieder schön?«, seufzt Franca ergriffen.
  


  
    »Stimmt, aber schau mal dort hinten!«, antworte ich, als wir die Hafenstraße entlangfahren. Im Wasser schaukeln gemächlich hölzerne Fischerboote und imposante Jachten. Francas Blick folgt meinem Finger, und wie bei jedem Aufenthalt hier trifft mich dieser Anblick mitten ins Herz: Vor uns erhebt sich groß und majestätisch die Kathedrale La Seu, das Wahrzeichen der Stadt.
  


  
    Nachdem wir den Wagen im Parkhaus abgestellt haben, schlendern wir zu dem eindrucksvollen gotischen Bau und bestaunen die Größe. Daneben wirken wir unendlich klein und bedeutungslos. Ich denke beschämt 
     an meine Lügen und bin kurz versucht, in der Kirche zu beichten. Aber vielleicht hat der liebe Gott ja ein Einsehen mit mir? Schließlich habe ich das alles nur aus Liebe getan …
  


  
    Ich beobachte die Frau meines Herzens, wie sie zwischen den Holzbänken herumwandert, und wünschte, ich könnte in ihr Herz schauen, oder zumindest ihre Gedanken lesen.
  


  
    Doch das gelingt mir auch später nicht recht, als wir im Szenerestaurant D’Arsena sitzen, frittierte Calamares essen, Rioja trinken und in den spanischen Sternenhimmel schauen. Unser Gespräch ist erstaunlich neutral und dreht sich in erster Linie um meinen Job und darum, was Franca gern auf der Insel sehen würde, statt um Persönliches.
  


  
    Sieht ganz so aus, als müsste ich noch ein bisschen Geduld aufbringen, um diese Traumfrau zu knacken …
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    Erstens kommt es anders und zweitens, als man denkt
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    Benommen reibe ich meine Augen und blinzle in den neuen Tag. Ungewohnte Laute dringen an mein Ohr: Meckern, Blöken, Krähen - es klingt, als sei ich auf einem Bauernhof.
  


  
    Wo bin ich? Was ist passiert?
  


  
    Dann fällt es mir wieder ein. Ich bin auf Mallorca!
  


  
    Es ist sechs Uhr morgens - für einen Urlaubstag viel zu früh. Doch so schnell kann ich den gewohnten Aufstehrhythmus mit Sammy offenbar nicht ablegen.
  


  
    Sammy … Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, und ich denke daran, wie der kleine Kerl noch wohlig warm in seinem Bett liegt und in ein paar Minuten von meiner Mutter geweckt werden wird, um pünktlich in der Schule zu sein. Er wird sich erst tot stellen, dann die Decke über den Kopf ziehen und schließlich Knurrlaute von sich geben, wie es sonst kein Zweiter kann.
  


  
    Tja, mein Sohn ist trotz seiner Macken ein tolles Kind, denke ich stolz. Dumm nur, dass ich gestern Abend nicht den Mut besaß, Oliver endlich die Wahrheit zu gestehen, 
     nachdem ich mich doch schon verplappert hatte, als es um den Zoobesuch ging. Es wäre also ein Leichtes gewesen, endlich zu erzählen, dass ich Mutter eines achtjährigen Jungen bin. Mutterschaft ist ja schließlich nichts Schlimmes. Und schon gar nichts, dessen man sich schämen müsste.
  


  
    Schämen muss man sich nur, wenn man Lügen erzählt und behauptet, Sammy sei der Sohn einer guten Bekannten von Mia, mit dem wir in den Zoo gegangen sind, damit diese Bekannte endlich mal in Ruhe zum Friseur konnte. Etwas Klügeres fiel mir auf die Schnelle leider nicht ein.
  


  
    Ich schlage das dünne Laken, unter dem ich geschlafen habe, beiseite und setze mich auf den Bettrand. In dieser Position kann ich besonders gut nachdenken, kann die kniffligsten Probleme lösen, kreiere meine besten PR-Texte und ruhe in meiner Mitte, wie man so schön sagt. Solange in diesem nahezu heiligen Moment niemand etwas von mir will oder sonst wie an meinen Nerven zerrt, ist alles in Ordnung, und der Tag wird mein Freund.
  


  
    Da mich außer ungewohnten Tierlauten, die vom Gelände der Finca an mein Ohr dringen, heute nichts und niemand stört, kann ich mich ungehindert meinem aktuellen Problemthema widmen. Die Frage des Tages lautet: Soll ich, oder soll ich nicht … Oliver endlich sagen, dass ich ihn angeschwindelt, die Existenz meines Sohnes geleugnet und außerdem noch behauptet habe, eine erfolgreiche, gut verdienende Karrierefrau zu sein?
  


  
    Dummerweise fällt mir keine Antwort ein. Das Sitzen am Bettrand hilft mir nicht weiter.
  


  
    Funktioniert diese Form der Kontemplation womöglich nicht bei Himmelbetten? Wäre es vielleicht besser, Licht ins Zimmer zu lassen und auf der Terrasse frische Luft zu schnappen?
  


  
    Gedacht - getan. Ich öffne die Läden, durch die in der lauen Frühsommernacht nur ein Hauch von Mondschein gedrungen war, und versenke mich in den Anblick, der sich mir bietet: Friedlich liegt der Pool vor mir, Sonnenstrahlen tanzen wie winzige Irrlichter auf dem Wasser hin und her. Blätter eines knorrigen Olivenbaums treiben auf der Oberfläche wie kleine silberne Boote. Eine Libelle nähert sich dem türkisfarbenen Nass und fliegt schließlich wieder surrend davon. Am Beckenrand krabbelt ein Marienkäfer.
  


  
    »Pass auf, dass du nicht ins Wasser fällst«, sage ich leise.
  


  
    Außer mir scheint noch keine Seele auf Can Naranja wach zu sein, wie schön! Ich ziehe rasch meinen Badeanzug an und gehe barfuß zur Treppe, die in den Pool führt. Die Nacht war offenbar kühl, denn die Steine des Fußbodens sind kalt.
  


  
    Um niemanden zu wecken, lasse ich mich so langsam und leise wie möglich in das Schwimmbecken gleiten. Nicht nur der Beckenrand ist kalt, das Wasser ist es auch. Ich erhöhe die Schlagzahl meiner Armbewegungen und versuche, das Klappern meiner Zähne zu unterdrücken. Nach dem anfänglichen Schock entspanne ich mich allmählich und genieße diesen ungewohnten Luxus.
  


  
    Natürlich gehe ich häufig mit Sammy schwimmen, bin aber meist eher damit beschäftigt, ihn vor dem Ertrinken 
     zu bewahren oder von unerlaubten Sprüngen vom Zehnmeterbrett abzuhalten, als selbst in Ruhe meine Bahnen zu ziehen. Da ich in diesem Becken nicht auf entgegenkommende Schwimmer achten muss, drehe ich mich auf den Rücken, spiele »Tote Frau« und schaue gedankenverloren in den mallorquinischen Sommerhimmel …
  


  
    Der vergangene Abend mit Oliver in Palma war geradezu surreal. Beim Abendessen am Hafen musste ich mich immer wieder selbst in den Arm kneifen, um mir klarzumachen, dass ich nicht in einem Film mitspiele, sondern alles real ist. Schon lange habe ich kein so ausführliches und intelligentes Gespräch mehr geführt, von einigen »Sternstunden« mit Mia abgesehen. Oliver erzählte äußerst amüsant von seiner anfänglichen Begeisterung für die Psychotherapie und seinem jetzigen Leben als freier Autor. Offenbar scheint die Buchbranche ähnlich kompliziert zu sein wie Pressearbeit, denn sein letztes Buchprojekt wurde nach einer Präsentation vor dem Außendienst aus dem Programm gekippt.
  


  
    »Morgenstund hat Gold im Mund, nicht wahr?«, ertönt auf einmal eine Stimme neben mir. Erschrocken schnelle ich hoch und komme zum Stehen. Besonders tief ist der Pool nicht.
  


  
    »Guten Morgen, Oliver«, antworte ich und hoffe, in meinem Badeanzug eine halbwegs passable Figur zu machen.
  


  
    »Darf ich?«, fragt er höflich. Er sieht in seiner dunkelblauen Badehose wirklich gut aus.
  


  
    »Klar, komm rein«, antworte ich - was soll ich auch anderes sagen, der Pool gehört mir ja nicht.
  


  
    Ich bin immer noch verlegen, wenn wir zusammen sind, denn auch der gestrige Abend hat trotz aller Romantik nicht geklärt, in welchem Verhältnis wir eigentlich zueinander stehen. Bin ich für ihn nur eine willkommene Abwechslung oder ein Trosthäppchen nach einem geplatzten Buchvertrag? Will er mich auf Beziehungstauglichkeit testen? Hat er sich unsterblich in mich verliebt?
  


  
    »Na, worüber denkst du nach, du siehst so ernst aus«, schmunzelt Oliver, und ich fühle mich ertappt. Kann der Mann Gedanken lesen?
  


  
    »Ich habe überlegt, was ich gleich zum Frühstück essen möchte«, schwindle ich und setze mich wieder in Bewegung.
  


  
    »Wie wär’s mit einem Kuss? Der ist süß, hat aber keine Kalorien«, fragt Oliver mit kokettem Lächeln.
  


  
    Ich schmelze dahin, erst recht, als er mich aus dem Wasser hebt, mich durch die Luft schwenkt und schließlich an sich zieht. Meine Beine umschlingen seinen Körper, meine Hände seinen Nacken. Sein Kuss ist so süß, so zärtlich - ich kann mich kaum zurückhalten.
  


  
    »Hast du Lust, nach dem Bad mit mir zu duschen?«, fragt Oliver, seine Lippen sind nun dicht an meinem Ohr.
  


  
    Ich verkneife mir einen Witz darüber, dass wir eventuell kein Wasser haben werden, denn damit scheint es auf Can Naranja immer wieder Probleme zu geben.
  


  
    »Wenn alle Gäste auf einmal duschen«, hatte Juan mich freundlich, aber ohne echtes Bedauern aufgeklärt, »kann es schon mal zu Engpässen kommen. Sie wissen 
     bestimmt, wie knapp das Wasser im Sommer auf der Insel ist.«
  


  
    »Du antwortest ja gar nicht. Bin ich dir zu nahe getreten?«
  


  
    Nein, noch nicht nahe genug! Nimm mich hier und jetzt, ehe ich es mir anders überlege …
  


  
    Laut sage ich:
  


  
    »Ich würde gern in Ruhe noch ein paar Bahnen schwimmen. Treffen wir uns doch einfach in einer Stunde auf der Terrasse zum Frühstück, und dann überlegen wir, was wir heute machen. Ich bringe einen Reiseführer mit.«
  


  
    Meine Güte, was ist denn auf einmal los mit mir?
  


  
    Es ist noch gar nicht lange her, da hat mich meine übersteuerte Libido in eine vertrackte Situation gebracht. Und nun, wo ich endlich Sex haben könnte, kneife ich.
  


  
    »Ja, okay, wenn du meinst«, sagt Oliver und klingt enttäuscht. »Dann schwimm in Ruhe deine Bahnen. Bis später.«
  


  
    »Bis dann«, murmle ich zaghaft und schaue ihm nach. Soll ich ihm hinterhergehen und ihn unter der Dusche überraschen?
  


  
    Statt meinen Kreislauf durch morgendlichen Sex auf Trab zu bringen, schwimme ich noch ein paarmal hin und her, bis mir das plötzlich sinnlos erscheint. Eine dumme Ersatzhandlung, damit ich mich nicht mit meiner panischen Angst auseinandersetzen muss.
  


  
    »Sex ist wie Rad fahren, das verlernst du nicht«, hat Mia mich beschwichtigt, als ich kurz vor dem Abflug diese Bedenken mit ihr erörtert habe.
  


  
    »Aber ich fühle mich weder besonders sicher auf meinem 
     Rad noch fahre ich leidenschaftlich gern«, protestierte ich, was leider stimmt. Solange ich mich auf breiten, gut ausgebauten Radwegen ohne Gegenverkehr bewege, ist das alles kein Problem. Doch wenn ich in einer Stadt wie Hamburg zwischen Massen von Autos herumgurken und hoffen muss, dass die Autofahrer mich sehen, finde ich das extrem beängstigend.
  


  
    Was also könnte beim Sex mein Pendant zum ausgebauten Radweg sein? Mein Sicherheitsnetz zwischen den vermeintlichen Fallstricken der Erotik? Von einem Kondom mal ganz abgesehen …
  


  
    Inzwischen habe ich geduscht, mich geschminkt, und meine Haare sind geföhnt. Doch bedauerlicherweise ist meine Angst immer noch da und in der letzten halben Stunde sogar noch stärker geworden. Oliver hält mich bestimmt für prüde.
  


  
    Vielleicht sollte ich mir heute Abend Mut antrinken und mich einfach fallen lassen? In seine Arme, seine Kissen oder wer weiß wohin. Hauptsache, ich liege und bin entspannt!
  


  
    

  


  
    »Na, an welches Ausflugsziel hast du gedacht?«, fragt Oliver ein paar Minuten später beim Frühstück und tut so, als sei nichts passiert. »Hier, probier die mal, hausgemacht!« Er schiebt mir ein Glasschälchen mit gelber Marmelade über die weiße Tischdecke. Ich erschnuppere den Duft von frischen Zitronen. Köstlich!
  


  
    Dann bestreiche ich einen Toast mit Butter und bestelle café con leche bei Maria, Juans Frau. Während ich gedankenverloren kaue und Oliver in meinem Reiseführer 
     blättert, ertönt aus der Küche ein spitzer Schrei. »Estúpida cabra!«, ruft Maria und scheucht einen altbekannten Freund auf die Terrasse - den Ziegenbock. Oliver fällt das Brot aus der Hand, und ich kann mich kaum halten vor Lachen.
  


  
    Ich habe Angst vor Sex. Und Oliver hat Angst vor Ziegen!
  


  
    »Geh zu Franca, die magst du doch so«, ruft er und scheucht den Bock in meine Richtung. Einige der anwesenden Gäste beginnen ebenfalls zu lachen, bis Maria schließlich mit einer Fliegenklatsche in der Hand auftaucht und der Ziege droht, was augenblicklich Wirkung zeigt, denn sie trabt Richtung Stall. Zu allem Überfluss klingelt nun auch noch mein Handy. Es ist meine Mutter, wie ich im Display erkennen kann.
  


  
    »Tut mir leid, ich dachte, es sei ausgeschaltet«, sage ich entschuldigend in die Runde und ernte dennoch missbilligende Blicke der meist älteren Gäste. Im Einklang mit der Natur zu leben, bedeutet schließlich auch, auf das Mobiltelefon zu verzichten.
  


  
    Damit Oliver das Gespräch nicht hört, setze ich mich auf die Bank, die vor dem Eingang zur Rezeption steht.
  


  
    »Ist etwas mit Sammy?«, frage ich besorgt, denn eigentlich wollte meine Mutter mich nur im Notfall anrufen.
  


  
    »Ja, nein, also doch …«, druckst sie herum, was sie sonst nie tut.
  


  
    »Nun sag schon, was ist passiert?«, sage ich energisch, während mein Herz bis zum Hals klopft.
  


  
    »Ich fürchte, ich habe eine schlechte Nachricht für dich. Sammy hat die Windpocken.«
  


  
    Gut, dass ich schon sitze.
  


  
    »O nein«, stöhne ich auf. »Warst du schon mit ihm beim Arzt?«
  


  
    Ich muss jetzt versuchen, die Nerven zu behalten.
  


  
    »Ja, wir waren gerade bei Doktor Lebert. Er hat gesagt, dass momentan viele Patienten damit zu ihm in die Praxis kommen. Aber mach dir keine Sorgen, das wird schon wieder. Versuch trotzdem, die Zeit auf Mallorca zu genießen. Ich habe dich schließlich auch gut durch deine Kinderkrankheiten gebracht.«
  


  
    »Hattest du eigentlich Windpocken?«, frage ich, plötzlich alarmiert.
  


  
    »Das wollte Doktor Lebert auch gleich wissen. Dummerweise habe ich keine Ahnung. Du hattest sie übrigens nicht, soweit ich mich erinnern kann.« Ich verfluche mich dafür, dass ich so egoistisch bin, einfach Urlaub zu machen, während mein kleiner Sohn krank zu Hause liegt. Nun kann ich nur noch hoffen, dass meine Mutter sich nicht bei Sammy ansteckt, denn soweit ich weiß, sind Windpocken hochinfektiös und für Erwachsene alles andere als ein Kinderspiel.
  


  
    »Pass auf, Mama. Ich telefoniere ein bisschen herum und buche so bald wie möglich einen Rückflug. Vielleicht kann ich bis heute Abend schon wieder in Hamburg sein.«
  


  
    Doch einige Telefonate später weiß ich: Alle Flieger sind ausgebucht, mir bleibt lediglich eine Maschine Donnerstag früh um sechs. Mist, wieso muss alle Welt ausgerechnet in diesen Tagen von Mallorca nach Hamburg fliegen? Und was sage ich Oliver?
  


  
    Ich flüchte mich wieder in eine mittlerweile allzu vertraute Methode - die Lüge. Ich behaupte, wegen eines beruflichen Problems zurückfliegen zu müssen.
  


  
    »Tut mir wirklich furchtbar leid«, beende ich meine Erklärung. Oliver macht ein Gesicht, als hätte ich ihm gerade einen Eimer Ziegenmilch über den Kopf geschüttet.
  


  
    »Ich finde, wir machen uns jetzt trotzdem einen schönen Tag und denken nicht daran, dass ich bald wieder nach Hamburg muss, okay? Wir könnten nach Valldemossa fahren und das Kloster besichtigen, in dem George Sand und Chopin gewohnt haben.«
  


  
    Oliver nickt, aber eher gottergeben als wirklich erfreut.
  


  
    »Klar, warum nicht. Immer wieder interessant zu sehen, wo diese Furie ihren Lover so fertiggemacht hat, dass er fast an einer Lungenentzündung gestorben wäre …«
  


  
    Oh, oh, Oliver scheint doch saurer zu sein, als ich dachte.
  


  
    Nichtsdestotrotz befinden wir uns kurze Zeit später auf der Küstenstrasse Richtung Port D’Andratx.
  


  
    Nach einer kurvenreichen Fahrt, während der wir uns betreten anschweigen, sind wir endlich am Ziel. Als Erstes bestaunen wir die üppige Blütenpracht des Klostergartens.
  


  
    Ich bin allerdings nicht ganz bei der Sache, weil ich andauernd an Sammy denke. Auch Oliver scheint in Gedanken woanders zu sein.
  


  
    »Wollen wir hineingehen?«, frage ich schließlich, bemüht, 
     die Stimmung zwischen uns nicht endgültig kippen zu lassen. Beleidigte Männer können eine echte Plage sein …
  


  
    Doch auch das trägt nicht zur Stimmungsaufhellung bei. Weder das berühmte Pleyel-Klavier, auf dem Chopin seine Préludes komponiert hat, noch die Klosterzellen oder das Originalmanuskript von George Sands Winter auf Mallorca können seine Laune heben. Die Reliquien wie die Haarsträhnen und die Totenmaske des berühmten Komponisten schauen wir uns erst gar nicht an, wer weiß, welche Wirkung das auf Oliver hätte.
  


  
    »Sei mir nicht böse, aber das ist mir zu morbide«, findet Oliver endlich seine Sprache wieder. »Lass uns lieber nach Port D’Antratx fahren und einen café con leche trinken, okay? Es wäre doch schade, wenn wir keine Sonne mehr abkriegen würden, bevor du nach Hamburg zurückmusst.«
  


  
    Okay, ich habe den Seitenhieb verstanden.
  


  
    Da werde ich mich den Rest des Tages wohl besser bemühen, selbst ein kleiner Sonnenschein zu sein, um Olivers Herz wieder ein bisschen zu erwärmen …
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    Wann warst du zum letzten Mal richtig glücklich?
  


  
    OLIVER KRAMER - MITTWOCH, 9. JUNI
  


  
    

  


  
    »Nein, es läuft ganz und gar nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe«, beklage ich mich bei Dominic, der mich frühmorgens aus dem Bett geklingelt hat, um zu hören, wie es mir geht. Warum habe ich Idiot nur vergessen, heute Nacht mein Handy auszuschalten?
  


  
    »Was ist passiert? Lässt sie die Diva raushängen?«, fragt er amüsiert. »Wenn ja, kann ich nur sagen: Willkommen in der Wirklichkeit, Oliver! Das Leben läuft nicht immer nach Plan.«
  


  
    »Hahaha!«
  


  
    »Nein, im Ernst, wo liegt denn das Problem?«
  


  
    Wo das Problem liegt? Wenn ich erst einmal anfange, alles aufzuzählen, sitzen wir in einer Stunde noch da.
  


  
    »Ich glaube, Franca mag mich nicht so wie ich sie.«
  


  
    »Und wie kommst du darauf?«
  


  
    »Sie ist schweigsam, abwesend, meidet allzu große Nähe, hat einen früheren Rückflug gebucht, weil es angeblich Schwierigkeiten in ihrer Firma gibt, und ich 
     werde das Gefühl nicht los, dass sie mir irgendetwas verheimlicht.«
  


  
    »Dann hattet ihr also noch keinen Sex?«
  


  
    »Nein, kann man so nicht sagen. Dafür aber jede Menge interessante Touri-Ausflüge, die ich auch gut und gern alleine hätte machen können, so distanziert wie Franca war.«
  


  
    »Oh!«
  


  
    »Ja, oh! Momentan bin ich beinahe froh, noch ein paar Tage alleine hier zu sein. Dann kann ich wenigstens in Ruhe meine Wunden lecken.«
  


  
    »Soll heißen?«
  


  
    »Soll heißen, dass ich mich ganz bestimmt nicht länger als nötig zum Affen mache. Wenn Franca nicht will, hat sie eben Pech gehabt. Sie ist schließlich nicht die einzige Frau auf der Welt.«
  


  
    »Genau! Aber die Einzige seit Lauren, die dich ernsthaft interessiert. Wobei ich damals nicht geglaubt habe, dass dir wirklich etwas an Lauren lag. Sie war nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«
  


  
    Hm … da könnte was Wahres dran sein.
  


  
    »Und wie läuft es bei dir?«, frage ich, um von meiner Liebespleite abzulenken.
  


  
    »Wie immer. Carla flippt ein bisschen rum, die Kids sind anstrengend, aber ich soll dir von Lucia einen Kuss geben. Als gestresster Familienvater und Ehemann kann ich dir nur einen Rat geben: Genieß die Tage auf Mallorca, und lass dich von Franca nicht kirre machen! Wie du schon richtig sagst - sie ist nicht die einzige Frau auf der Welt!«
  


  
    Nachdem ich aufgelegt habe, bleibe ich noch einen Moment auf dem Bett sitzen und denke über Dominic nach.
  


  
    Unsere beiden Lebenssituationen könnten nicht unterschiedlicher sein. Rein formal hat er alles, was die meisten Männer (außer mir) sich wünschen: eine schöne und intelligente Frau, reizende Töchter, einen lukrativen Job und eine geräumige Wohnung in einem In-Viertel. Aber ist er wirklich glücklich?
  


  
    Gibt es überhaupt jemanden, der wirklich glücklich ist?
  


  
    Und was ist das überhaupt - Glück? Diese Frage kann ich für mich selbst gar nicht beantworten, obwohl ich erfolgreiche Bücher darüber geschrieben habe.
  


  
    Ist Glück etwas, das einem einfach so widerfährt? Kann man daran arbeiten, es zu finden? Wird der eine glücklich geboren, der andere nicht?
  


  
    Natürlich vertrete ich in meinen Büchern immer wieder die These, dass man selbst viel dazu beitragen kann, indem man sich auf die vermeintlich kleinen Dinge des Lebens konzentriert und versucht, das Glas als halb voll zu betrachten. Oder sich immer wieder fragt, ob man wirklich so lebt, wie man es gerne möchte, und wenn nicht, auch mal den Mut hat, etwas Neues zu wagen. Aber ehrlich gesagt, sind das alles altbekannte Thesen, die ich nur stets geschickt neu verpacke.
  


  
    

  


  
    »Wann warst du zum letzten Mal wirklich glücklich?«, frage ich Franca, als wir uns zum Frühstück treffen. Sie wirkt überrascht.
  


  
    »Heute Morgen, als ich die Fensterläden geöffnet und die frische Bergluft eingeatmet habe«, sagt sie nach einem kurzen Moment des Nachdenkens.
  


  
    Aha!
  


  
    »Oder gestern, als wir am Strand spazieren gegangen sind.«
  


  
    Das klingt schon besser!
  


  
    »Glaubst du, dass man länger glücklich sein kann als nur für einen kurzen Moment?«
  


  
    »Planst du ein Buch über das Glücklichsein?«, fragt Franca amüsiert, schält eine Orange und hält mir ein Stück hin. »Wenn ja, musst du einen besonderen Ansatz zu diesem Thema finden, denn momentan schreibt doch alle Welt über so was.«
  


  
    Offenbar hat Franca meinen Namen immer noch nicht gegoogelt.
  


  
    »Doch um deine Frage zu beantworten: Ich denke, dass Glück nur von kurzer Dauer ist, dafür aber intensiver als zum Beispiel das Gefühl der Zufriedenheit. Zufrieden kann man über einen längeren Zeitraum hinweg sein. Glück hingegen ist etwas Besonderes, Seltenes, etwas ganz Kostbares. Wenn es in das alltägliche Gefühlsrepertoire gehören würde, würden wir es bestimmt nicht mehr als Glück empfinden. Es würde uns wohl schlichtweg langweilen.«
  


  
    Ich nicke. Mit Langeweile kenne ich mich aus. Man könnte fast sagen, ich hätte dieses Gefühl erfunden.
  


  
    Franca sieht mich intensiv an. »Was macht dich denn im Allgemeinen zufrieden oder sogar glücklich?«
  


  
    »So banal es in deinen Ohren auch klingen mag, aber 
     ich genieße es jedes Mal, mit meinem Alfa über die Autobahn zu brausen. Ich mag meine Wohnung. Ich erinnere mich an viele tolle Urlaube …«
  


  
    »Kennst du dieses Gefühl auch in Zusammenhang mit menschlichen Begegnungen oder nur in Kombination mit materiellen Dingen?«, neckt Franca mich, doch ihre Augen sprechen eine andere Sprache.
  


  
    Ich denke, sie hält mich für oberflächlich. Liegt darin vielleicht das Problem? Steht sie nur auf Männer mit echtem Tiefgang?
  


  
    »Doch, natürlich kenne ich das. Ich habe wirklich großartige Momente mit Dominic und seiner Frau Carla erlebt. Ich liebe meine Eltern …« Mist, warum fällt mir nicht mehr ein?
  


  
    Franca sieht mich mit großen Augen an.
  


  
    Erwartet sie jetzt etwa, dass ich ihr von irgendeiner sinnstiftenden Begegnung mit jemandem wie dem Dalai Lama erzähle? Soll ich sagen, dass ich schon Seite an Seite mit Richard Gere für die Freiheit Tibets gekämpft habe und wie glücklich mich das gemacht hat? Oder dass Mutter Teresa (Gott hab sie selig!) früher meine beste Freundin war?
  


  
    »Und was ist mit deiner Tochter?«, will Franca wissen, und ich könnte mich augenblicklich ohrfeigen. Natürlich! Ich hätte sagen müssen, dass Lucia mein kleiner Sonnenschein ist, mein Grund zu leben, mein Hort der Glückseligkeit!
  


  
    »Äh, ja, natürlich«, stottere ich. »Das ist irgendwie so selbstverständlich für mich, dass ich tatsächlich vergessen hatte, sie zu erwähnen.«
  


  
    O Mann, Oliver - das ist wirklich eine ganz, ganz schwache Nummer.
  


  
    Francas Miene wirkt unterkühlt.
  


  
    »Wie geht es Lucia eigentlich? Hat sie eine schöne Zeit bei deinem Freund und seiner Frau?«
  


  
    Los, gib Gas! Beweis ihr, dass du ein liebender Vater bist und es niemanden auf der Welt gibt, der dir so viel bedeutet wie deine Tochter!
  


  
    »Lucia geht es bestens«, antworte ich. »Gerade heute Morgen hat sie zu mir gesagt, dass ich ruhig noch ein paar Tage länger wegbleiben kann. Offenbar verwöhnen die beiden sie nach Strich und Faden, vermutlich wird sie mich gar nicht wiedererkennen, wenn ich zurück bin.«
  


  
    »Und was machen sie anders als du?«, hakt Franca nach, und ich habe plötzlich das Gefühl, von Supernanny ins Gebet genommen zu werden.
  


  
    »Sie erlauben ihr, Cola zu trinken, zu naschen, viel fernzusehen, länger aufzubleiben …« Mehr Privilegien fallen mir auf die Schnelle leider nicht ein.
  


  
    Francas Gesicht erstarrt zu einer Maske des Entsetzens.
  


  
    »Und du bist dir sicher, dass das alles gut für deine Tochter ist?«, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen.
  


  
    Am liebsten würde ich sagen: »Nun mach dich mal locker, Baby! Lucia ist ja nicht deine Tochter.« Aber das wäre wohl unpassend. Also versuche ich es mit meinem charmantesten Lächeln. Doch das scheint nicht zu wirken, Franca benimmt sich auf einmal wie die Gouvernante vom Dienst.
  


  
    »Du weißt aber schon, dass Cola, zu viele Süßigkeiten, überhöhter Fernsehkonsum und Schlafmangel ungesund sind?«, fragt sie, und jetzt fehlt nur noch, dass sie anklagend einen Zeigestock schwingt und mir damit strafend auf die Brust klopft.
  


  
    Doch ich will nicht, dass sie so mit mir redet und mich behandelt, als sei ich geistig unterbelichtet. Und noch schlimmer - ein schlechter Vater.
  


  
    »Was für meine Tochter gut oder nicht gut ist, überlass mal besser mir!«, brause ich auf. »Stell dir nur vor, dass Cola nicht so gesund ist wie frisch gepresster O-Saft oder Bio-Milch hat sich sogar bis zu mir herumgesprochen! Und mir ist durchaus klar, dass Lucia mindestens acht Stunden Schlaf braucht und Horrorfilme ihr Albträume bereiten. Aber verlass dich drauf: Das alles wissen Dominic und Carla ebenfalls.«
  


  
    Mann, bin ich sauer!
  


  
    Franca aber offenbar auch. Und so kommt es, dass wir an unserem letzten Urlaubstag auf einer malerischen Terrasse sitzen und über die Erziehung meiner fiktiven Tochter streiten wie ein altes Ehepaar. Gott sei Dank sind alle anderen Gäste schon unterwegs! Und der nervige Ziegenbock frühstückt heute mit seinesgleichen.
  


  
    Mit großem Unbehagen stelle ich fest, dass ich über keinerlei Beziehungsstreitkultur verfüge. Aber wie auch, ohne Beziehungserfahrung?
  


  
    Lauren hat immer nur auf mich eingekeift, sich nach ihren Ausbrüchen aber stets sofort entschuldigt, um mich nicht zu verlieren. Das war zwar nervig, allerdings auch ganz easy.
  


  
    Franca ist da bestimmt ein völlig anderes Kaliber - die Frau weiß offenbar, was sie will, oder vielmehr nicht will. Irgendwie sehr, sehr sexy!
  


  
    »Lass uns an unserem letzten Tag nicht streiten«, lenke ich ein. »Überlegen wir lieber, wo wir den heutigen Tag verbringen wollen und wo wir abends essen gehen.«
  


  
    Franca sieht immer noch so aus, als wolle sie mich töten.
  


  
    Hallo? Was habe ich denn so Schlimmes getan? »Denk dran, dass meine Maschine morgen früh um sechs geht und ich neunzig Minuten vorher am Flughafen sein muss«, ist alles, was sie zu meinem Vorschlag zu sagen hat. Na toll!
  


  
    »Dann essen wir eben früher«, antworte ich geduldig, obwohl ich sie am liebsten schütteln würde.
  


  
    Franca schweigt.
  


  
    Ich fühle mich provoziert. Was geht sie überhaupt die Erziehung von Lucia an?
  


  
    »Wieso kümmert es dich eigentlich so, was ein dir vollkommen fremdes Mädchen macht?«, frage ich genervt. Es widerstrebt mir absolut, in dieser Geschichte wie ein Verbrecher dazustehen. »Du hast doch selbst keine Kinder und scheinst damit auch ziemlich zufrieden zu sein.«
  


  
    Francas Gesicht verfinstert sich (soweit überhaupt möglich) noch mehr.
  


  
    »Als kinderlose Frau trägst du eben keine Verantwortung und kannst dich leicht über jemanden wie mich erheben, der ganz froh ist, ein paar Tage freizuhaben, selbst wenn mein Kind nach meinem Urlaub übermüdet 
     ist und eine leichte Magenverstimmung hat. Wieso hast du eigentlich keine Kinder? Wolltest du nie welche? Schließlich warst du verheiratet.«
  


  
    »Das geht dich gar nichts an«, antwortet Franca in derart barschem Tonfall, dass ich am liebsten einfach aufstehen und abhauen möchte. Soll sie doch rummuffeln, wenn ihr danach ist, aber bitte nicht in meine Richtung!
  


  
    »Ich würde gerne abräumen. Und denken Sie bitte daran, dass wir heute Abend eine geschlossene Gesellschaft haben und Sie deshalb leider auswärts essen müssen. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen gern einen Tisch in einem Restaurant in der Nähe reservieren«, platzt Maria in die unangenehme Situation und stellt ein großes Holztablett vor uns ab.
  


  
    Schweigend verlassen wir die Terrasse, und ich habe keinen blassen Schimmer, wie es jetzt weitergehen soll.
  


  
    »Hey, ich wollte dir nicht zu nahe treten«, lenke ich ein und lege meine Hand auf Francas Schulter, was diese erstaunlicherweise zulässt. »Es geht mich überhaupt nichts an, wie deine Ehe war und wie du zur Kinderfrage stehst.«
  


  
    »Soll das eine Entschuldigung sein?«, fragt sie und lächelt zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit.
  


  
    Dieses Lächeln durchflutet sofort mein Herz, denn es liegt so viel Zärtlichkeit und Wärme darin.
  


  
    »Ich denke schon«, wispere ich und bleibe vor ihrem Zimmer stehen. »Und nun? Willst du deine Badesachen holen, und wir treffen uns in zehn Minuten am Wagen?«
  


  
    Doch anstatt zu antworten, legt Franca ihren Zeigefinger 
     auf meine Lippen. Ich bekomme schlagartig Gänsehaut. Sie nimmt meine Hand und zieht mich in ihr Zimmer.
  


  
    Genau genommen in Richtung Himmelbett.
  


  
    Eine Minute später liegen wir auf dem Laken und sehen uns einfach nur an. Mein Herz klopft, als sie beginnt, mich sanft zu streicheln. Sie tastet sich vorsichtig unter mein T-Shirt, ihre Hand ist kühl. Ich streichle ihr Gesicht, während Francas Bewegungen immer fordernder werden. Mittlerweile nähert sich ihre Hand meiner Gürtelschnalle, und ich merke, wie sich Erregung in mir ausbreitet.
  


  
    Doch ausnahmsweise habe ich es trotz meiner tiefen Sehnsucht, dieser Frau endlich ganz nahe zu sein, gar nicht eilig. Im Gegenteil - ich gebe mich vollkommen dem Zauber des Augenblicks hin: Die Zeit steht still, die Erde dreht sich nicht mehr, die Welt liegt wie unter einem seidigen Schleier.
  


  
    Ich rieche den Duft von Francas Haaren, ihrer Haut und der Kirschkonfitüre, die sie zum Frühstück gegessen hat. Während wir uns sanft küssen, ergreift sie meine Hand und schiebt sie unter ihr eng anliegendes Top. Mir wird beinahe schwindelig vor Erregung, so gut fühlt es sich an, sie anfassen zu dürfen. Sie stöhnt leise seufzend unter meinen Berührungen und schiebt mir fordernd ihre Hüften entgegen. Langsam und behutsam taste ich mich unter ihren Rock und streichle die Innenseite ihrer samtweichen Schenkel. Ich erspüre einen Hauch von Spitze …
  


  
    Und dann geht auf einmal alles ganz schnell: Sie öffnet 
     den Reißverschluss meiner Hose, und ich habe das Gefühl, nicht länger warten zu können.
  


  
    Leider habe ich aber auch das Gefühl, nicht mehr allein mit Franca im Zimmer zu sein.
  


  
    »Dios mío! Perdón!«, ruft eine weibliche Stimme hysterisch.
  


  
    Sie gehört Juanita, dem Zimmermädchen.
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    Harte Landung
  


  
    FRANCA PETERS -
  


  
    DONNERSTAG, 10. JUNI, BIS FREITAG, 11. JUNI
  


  
    

  


  
    Die Stewardess serviert Kaffee, und ich würde sie am liebsten bitten, mir gleich die ganze Kanne zu überlassen.
  


  
    Ich habe heute Nacht nur zwei Stunden geschlafen und fühle mich wie gerädert. Daran ändert auch das kleine Kissen nichts, das ich seit einer geschlagenen Stunde unter meinem Kopf hin und her schiebe, in der Hoffnung, endlich eine Position zu finden, in der ich noch ein wenig dösen kann. In meinem Kopf und in meinem Herzen herrscht gleichermaßen Chaos, ich bin so überdreht, dass ich Mühe habe, die Plastiktasse gerade zu halten.
  


  
    Ich spüre noch die vielen Küsse auf meinen Lippen, meine Haut duftet nach Oliver, und ich sehne mich so sehr nach ihm, dass es wehtut. An sich wäre alles wunderschön, wenn ich mich nicht wieder einmal über mich selbst ärgern würde. Oder über das Zimmermädchen, das in unser erotisches Intermezzo geplatzt ist und damit einen perfekten Moment zerstört hat.
  


  
    Nachdem Juanita mit hochrotem Kopf, spanische Entschuldigungen murmelnd, den Rückzug angetreten 
     hat, war es leider mit meinem Mut vorbei. Und mit Olivers Erregung.
  


  
    Doch anstatt über den Vorfall zu lachen und nach einer kleinen Pause wieder da anzuknüpfen, wo wir aufgehört haben, überfiel mich dummerweise wieder die Angst und ließ mich nicht mehr los. Ich versteifte mich unter Olivers zärtlichen Berührungen und scheiterte schließlich an der Beantwortung der Frage nach einem Kondom. Das hatte ich im Eifer des Gefechts völlig vergessen.
  


  
    Sollte ich ins Badezimmer gehen und die nagelneue Packung holen?
  


  
    Sollte ich sie anbrechen und vortäuschen, dass ich regelmäßig Sex habe? Oder würde es so aussehen, als sei ich grundsätzlich leicht zu haben?
  


  
    So attraktiv, wie Oliver ist, hat er doch bestimmt andauernd Sex, und die Frauen zieren sich nicht lange, bevor sie mit ihm ins Bett steigen.
  


  
    Blockiert von dieser Vorstellung habe ich mich dem Liebesspiel schließlich entzogen, was wiederum Oliver irritiert hat.
  


  
    Nachdenklich schaue ich aus dem Fenster und sehe Wolkenberge an mir vorüberziehen. Noch knapp neunzig Minuten bis zur Landung in Hamburg. Wieso heißt es eigentlich immer, dass von oben alles einfacher aussieht?, frage ich mich und hadere mit mir und der Welt. Ich wünschte, ich könnte leichtfüßiger durchs Leben gehen. Denn vielleicht habe ich mir tatsächlich wieder einmal viel zu viele Gedanken gemacht und mich damit um eine schöne Erfahrung gebracht.
  


  
    Wie ich es auch drehe und wende - ich bin unzufrieden 
     mit mir! Außerdem habe ich schlechte Laune, weil ich früher nach Hause zurückmuss, wo nicht nur ein kranker Sohn auf mich wartet, sondern auch noch mieses Regenwetter.
  


  
    »Pack dich lieber warm ein, hier herrschen Temperaturen wie im Herbst«, hat meine Mutter mir geraten, als ich ihr die Uhrzeit meiner Landung durchgegeben habe.
  


  
    

  


  
    In Fuhlsbüttel zieht es bereits auf dem Parkplatz wie Hechtsuppe. Leider kann meine Mutter mich nicht abholen, weil sie auf Sammy aufpasst, und Mia muss natürlich arbeiten.
  


  
    Da ich absolut keine Lust habe, mit dem Airport-Express zu fahren, gönne ich mir ausnahmsweise ein Taxi.
  


  
    »Wohin wollen Sie?«, fragt der ältere Fahrer und wuchtet meinen Koffer in den Gepäckraum. Ich nenne meine Adresse und sehe Enttäuschung in seinen Augen. Noch jemand, der mit den Widrigkeiten des Lebens ringt: Der Taxifahrer träumt von einer lukrativen Langstreckentour - und ich von einer unkomplizierten Beziehung. Scheinbar ist beides momentan schwer zu haben.
  


  
    Als ich die Tür zum Hausflur aufschließe, halte ich einen Moment inne und atme tief durch. Dann gehe ich hinein.
  


  
    »Da bist du ja!«, ruft meine Mutter in einem Ton, als sei ich ein Jahr im Kongo gewesen. Dabei ist sie doch diejenige, die pausenlos durch die Weltgeschichte gondelt. Ich begrüße sie mit einem Küsschen auf die Wange, stelle meinen Koffer in der Diele ab und gehe direkt in Sammys Zimmer.
  


  
    »Armer Hase!«, entfährt es mir, als ich seinen über und über mit Pusteln übersäten Körper sehe. Mein Sohn verzieht wehleidig das Gesicht und presst ein Stoffkänguru an seine Brust. Plötzlich wirkt er nicht wie fast neun, sondern wie drei.
  


  
    »Hallo, Mom«, sagt er mit matter Stimme.
  


  
    »Halt lieber ein bisschen Abstand«, warnt meine Mutter mich, doch meine Liebe ist größer als die Angst vor Ansteckung. Ich knuddle und küsse Sammy - es tut so gut, ihn zu sehen!
  


  
    »Bis zu deinem Geburtstag nächste Woche bist du wieder fit«, versuche ich ihn zu trösten, denn ich weiß, dass das momentan seine größte Sorge ist.
  


  
    Nachdem ich noch eine Weile am Bettrand gesessen und mir haarklein habe erzählen lassen, welche Bücher Oma vorgelesen hat und welche Filme er schauen durfte, wird Sammy mit einem Mal müde. Auch ich muss mich zusammenreißen, mich nicht sofort zu ihm ins Bett zu legen, denn die belebende Wirkung des Kaffees lässt allmählich nach.
  


  
    Ich schleiche mich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und gehe in die Küche.
  


  
    »Was hat Oliver denn dazu gesagt, dass du so früh abreisen musstest?«, erkundigt sich meine Mutter und stellt einen großen Becher grünen Tee vor mich auf den Tisch. Doch so wichtig ich es auch finde, dass sie Anteil an meinem Leben nimmt, so sehr widerstrebt es mir momentan, mit ihr über Oliver zu sprechen. Meine Mutter weiß ja noch nicht einmal, dass ich beim Speed-Dating eiskalt gelogen habe. Viel lieber würde ich jetzt mit Mia …
  


  
    Als wären wir durch ein telepathisches Band miteinander verbunden, klingelt in diesem Moment mein Handy. Mia!
  


  
    »Hast du Zeit?«, fragt sie. »Ich will alles, aber auch wirklich alles über deinen Urlaub wissen.« Vor meinem Rückflug habe ich Mia noch kurz angerufen, um zu sagen, dass ich früher als geplant zurück bin.
  


  
    »Du meinst, was während der mickrigen zweieinhalb Tage passiert ist? Also, theoretisch könnten wir uns gleich morgen sehen«, schlage ich vor und wende mich meiner Mutter zu. »Könntest du auf Sammy aufpassen?«, will ich wissen. Ich unterdrücke das ungute Gefühl, eine Rabenmutter zu sein - kaum da, schon wieder auf dem Sprung.
  


  
    »Ich hatte sowieso vor, so lange zu bleiben, bis er wieder gesund ist«, antwortet sie fröhlich.
  


  
    Wir verabreden uns für zwanzig Uhr im Nil, einem angesagten, aber nicht ganz preiswerten Restaurant am Neuen Pferdemarkt.
  


  
    »Es gibt was zu feiern, du bist eingeladen«, sagt Mia geheimnisvoll und erweist sich Nachfragen gegenüber resistent.
  


  
    »Mach dich einfach ein bisschen schick, und sei pünktlich«, erklärt sie und beendet das Gespräch.
  


  
    Gedankenverloren packe ich meinen Koffer aus und stecke den Badeanzug, ein Strandkleid und ein großes Badetuch in die Waschmaschine zu Sammys T-Shirts, Unterhosen und Jeans. Während ich Pulver in die dafür vorgesehene Kammer fülle, zieht sich mein Herz zusammen. Ich könnte heulen, ich habe die Chance meines Lebens verpasst!
  


  
    Allerdings fühle ich mich nicht nur elend, weil ich selbst dazu beigetragen habe, mein Glück zu torpedieren, sondern auch weil Sammy sich mit seiner Erkrankung keinen unpassenderen Zeitpunkt hätte aussuchen können. Da will ich einmal seit Jahren ohne ihn Urlaub machen und dann so was!
  


  
    Die Waschmaschine setzt sich rumpelnd in Gang, und ich lasse mich vor ihr auf den Boden gleiten. Ich bleibe eine Weile auf dem kühlen Linoleum sitzen, während mir unaufhaltsam Tränen übers Gesicht laufen. Wie gut, dass sich die Maschine in einer separaten Kammer befindet und viel Lärm macht. Auf diese Weise bekommen weder meine Mutter noch mein Sohn mit, dass ich mir gerade die Augen ausheule.
  


  
    Als meine Nase zu laufen beginnt, wische ich sie mit dem Ärmel ab. Meine Güte, was ist auf einmal los mit mir? Bekomme ich meine Tage, oder warum fühle ich mich, als würde ich von einer schweren Depression überrollt?
  


  
    Komm, Franca, reiß dich zusammen!, ermahne ich mich und rapple mich schließlich mit steifen Knien auf. Ich müsste dringend wieder Sport treiben - ich bin unbeweglich wie ein Brett.
  


  
    Als ich in den Flur gehe, höre ich Sammy mit dünnem Stimmchen nach mir rufen. Er ist wieder wach und will Mensch ärgere dich nicht mit mir spielen, obwohl er dieses Spiel eigentlich nicht mehr mag. »Zu babymäßig!«, hat er mir erst neulich gesagt, als ich es wieder einmal hervorkramen wollte. Doch die Windpocken scheinen aus dem sonst eher coolen Sammy wieder ein bedürftiges Kleinkind zu machen.
  


  
    Voller Langmut hocke ich mit meinem Sohn auf dem Fußboden. Die Würfel verfangen sich immer wieder im Flokati, der sich denkbar schlecht als Spielunterlage eignet. Aber um mit uns am Tisch zu sitzen, ist mein Sohn offenbar zu schlapp.
  


  
    »Hier, probiert’s mal damit«, schlägt meine Mutter vor und breitet einen gefalteten Umzugskarton auf dem Teppich aus. Gute Idee!
  


  
    Auf diese Weise verbringen wir zu dritt fast zwei Stunden damit, uns gegenseitig rauszuschmeißen, wieder neu zu formieren und zu versuchen, unsere Figuren ins Ziel zu bringen. Ich bin so abgelenkt, dass ich die ganze Zeit nicht an Oliver denke.
  


  
    Dafür trifft mich der Gedanke an ihn mit voller Wucht, als das Spiel weggeräumt ist und sowohl Sammy als auch meine Mutter sich zu einem kurzen Schläfchen zurückziehen. Denn gerade als ich mich ebenfalls auf dem Bett ausstrecke, signalisiert mein Handy den Eingang einer SMS.
  


  
    Sie ist von Oliver.
  


  
    
      Hoffe, Du bist gut in Hamburg gelandet und kommst mit Deinem Projekt voran. Hier ist alles wie gehabt.
    


    
      Der Ziegenbock hält Ausschau nach Dir. Offenbar vermisst er Dich. Ich übrigens auch!
    

  


  
    Mein Herz schlägt schneller, als ich diese Zeilen lese. Ich bin schlagartig hellwach und könnte Bäume ausreißen, Berge erklimmen und Rekorde brechen. Habe ich eben tatsächlich geweint?
  


  
    Das Mobiltelefon liegt verführerisch auf der Bettdecke, 
     es wäre jetzt ein Leichtes, Oliver anzurufen. Doch ich bin ja eine Businessfrau, die gerade ein megawichtiges Problem zu lösen hat, und kann deshalb nicht einfach plaudern, wenn mir danach ist. Beschäftigte Karrierefrauen haben ihr Handy nur selten an. Wozu hat der liebe Gott schließlich die Mailbox erfunden?
  


  
    Ich muss also mindestens eine Karenzzeit von drei Stunden verstreichen lassen, ehe ich mich bei ihm melden kann.
  


  
    Mann, Mann, Mann - diese Lügerei! Das muss ein Ende haben!
  


  
    

  


  
    »Was ist denn nun der Anlass?«, will ich wissen und versuche, die Antwort von Mias Gesicht abzulesen. Ein freundlicher und äußerst smarter Kellner serviert Champagner und zwinkert mir charmant zu, während er sanft perlenden Roederer ausschenkt und die Flasche anschließend in einen mit Eis gefüllten Kübel stellt.
  


  
    »Ich werde heiraten«, verkündet Mia, worauf ich mich an meinem Champagner verschlucke und kleine Bläschen in meine Nase steigen.
  


  
    »Du wirst was?«, frage ich halb entsetzt, halb amüsiert.
  


  
    Das kann doch nur ein Scherz sein!
  


  
    »Ich werde HEIRATEN«, buchstabiert Mia das Wort, als sei ich Schülerin der ersten Klasse oder Analphabetin.
  


  
    »Julius Humbert?«, stoße ich zwischen zwei Niesattacken hervor. Jetzt weiß ich, weshalb man sagt, dass Champagner prickelt.
  


  
    »Guck mal!«, fordert sie mich auf und streckt mir ihre rechte Hand entgegen. Am Ringfinger funkelt ein geschmackvoller, ziemlich großer Stein, umfasst von Platin.
  


  
    »Ist das etwa ein Diamant?«, presse ich atemlos hervor, denn so etwas kenne ich nur aus Filmen.
  


  
    »Natürlich! Schon Marilyn hat gesungen ›Diamonds are a girls best friend‹. Womit sie meiner Meinung nach eindeutig recht hat.«
  


  
    Obwohl ich eigentlich nicht zu solchen Empfindungen neige, verspüre ich auf einmal ein wenig Neid. Nicht auf den Ring - so etwas Wertvolles möchte ich gar nicht haben -, aber auf den Antrag, den Mia bekommen hat.
  


  
    Natürlich ist eine Ehe keine Garantie für dauerhaftes Glück, wie ich aus eigener Erfahrung weiß. Aber das Versprechen, sowohl an guten als auch an schlechten Tagen füreinander da zu sein, hat trotzdem etwas sehr Schönes und Tröstliches.
  


  
    Ich denke an Oliver.
  


  
    Wie es wohl wäre, den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen?
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    Viva la vida!
  


  
    OLIVER KRAMER -
  


  
    SAMSTAG, 12. JUNI, BIS SONNTAG, 13. JUNI
  


  
    

  


  
    Wie gern wäre ich jetzt mit Franca hier!
  


  
    Seufzend nippe ich am Rest meines Drinks und lasse den Blick übers Meer schweifen: Die Nacht ist sternenklar, die Luft angenehm mild, und ich bin umgeben von attraktiven, gut gelaunten Menschen, die in diesem Strandclub feiern, als gäbe es kein Morgen mehr. Das Purobeach Oasis Del Mar ist die derzeit wohl angesagteste Location auf der Baleareninsel, und ich bin zum ersten Mal hier. Ich rekle mich in einem ausladenden Rattansessel im Kolonialstil unter einem Sonnenschirm. Um mich herum flackern die Kerzen der Windlichter, weiße Stoffbahnen tanzen im Sommerwind sanft zu den Rhythmen der Musik.
  


  
    Ob es Franca hier wohl gefallen würde?, frage ich mich und beobachte die Club-Besucher, die ausnahmslos chic, stylish, aufgekratzt und amüsierwillig sind. Ich kann mir lebhaft den spöttischen Zug um ihren Mund vorstellen, höre im Geist ihre ironischen Kommentare. Sie hat wirklich ein unglaubliches Talent, mit 
     wenigen Worten alles auf den Punkt zu bringen. Ja, Franca ist eine kritische, aber vor allem äußerst intelligente Frau, der man nicht so leicht etwas vormachen kann.
  


  
    Es sei denn, man behauptet Vater einer sechsjährigen Tochter zu sein …
  


  
    Während ich meinen Mojito trinke, bedauere ich es fast, dass ich die Finca nach Francas Abreise ebenfalls verlassen habe und in das Puro Hotel an der Cala Estancia - einer Mini-Halbinsel vor Palma - umgezogen bin. Eigentlich war Can Naranja ein Traum, nur eben ein bisschen einsam.
  


  
    Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen: Offenbar kann ich Ruhe, Stille und vor allem Stillstand nur schwer aushalten. Normalerweise setze ich tagaus, tagein alles daran, Spaß zu haben und Problemen oder Konflikten aus dem Weg zu gehen. In dieser Beziehung bin ich nicht viel anders als die Nachtschwärmer, die hier flirten, lachen, sich betrinken oder vielleicht auch die eine oder andere Line ziehen … nur mit dem Unterschied, dass ich mindestens zwanzig Jahre älter bin.
  


  
    Noch vor drei Wochen hätte ich die Gelegenheit ergriffen und mit einer der Frauen hier eine tolle Nacht verbracht. Danach wäre ich abgereist, ihre Telefonnummer im Gepäck, jedoch ohne das geringste Bedürfnis, sie anzurufen. Wozu auch? In Hamburg hätten Frauen wie Amelie Künzelmann (die vermutlich immer noch sauer auf mich ist) auf mich gewartet. Und wenn nicht, wäre das auch okay gewesen. Dann wäre ich eben ein paar Runden mit meinem Alfa gefahren, hätte ein paar Runden 
     Golf gespielt, ein paar Runden geschlafen. Doch heute ist alles anders …
  


  
    Wieso hat Franca sich eigentlich noch nicht auf meine SMS von Donnerstag gemeldet?, frage ich mich zum wiederholten Male, während meine Laune allmählich in den Keller sinkt. Ich kann mich nicht erinnern, jemals zuvor so viel an und über eine Frau (nach)gedacht zu haben. Seit ich Franca kenne, werde ich mir selbst immer fremder.
  


  
    War ihr Job-Notfall nur fingiert, weil ich ihren Erwartungen doch nicht entsprochen habe und sie nichts lieber wollte, als wieder nach Hause zu fahren?
  


  
    Eine Hälfte von mir weigert sich, das zu glauben, die andere fürchtet das Gegenteil.
  


  
    

  


  
    Nachdem ich die Tür zu meinem Loft in Hamburg geöffnet habe, eile ich zum Anrufbeantworter, um meine Nachrichten abzuhören. Doch seltsamerweise blinkt die Leuchtdiode nicht.
  


  
    Gab es während meiner Abwesenheit etwa einen Stromausfall?
  


  
    Ich checke hektisch die Anzeigen des DVD-Festplattenrekorders, des digitalen Weckers und der Telefonanlage - doch nichts deutet auf eine Unterbrechung der Stromzufuhr hin. Ein wenig geknickt lasse ich mein Gepäck im Flur liegen und sehe, statt auszupacken, in Windeseile die Post durch. Fast fürchte ich, einen Brief mit dem handgeschriebenen Absender »Franca Peters« vorzufinden. Doch sie hat mir weder eine SMS, noch einen Brief oder eine Karte geschrieben. Und auch keine Email, 
     wie ich kurz darauf mit einem bedauerndem Blick in meinen elektronischen Post-Account feststelle.
  


  
    »Bin wieder da!«, informiere ich Dominic telefonisch, denn ich brauche eindeutig jemanden zum Reden. »Hast du kurz Zeit auf einen Kaffee, oder braucht dich deine family?«
  


  
    »Wir sind gerade auf dem Weg zum Hafen«, entgegnet Dominic zu meiner Enttäuschung. »Carlas Schwester Elena und ihr Schwager Giancarlo sind zu Besuch und wollen eine Hafenrundfahrt machen. Aber komm doch einfach mit! Lucia würde sich riesig freuen, dich zu sehen. Und ich mich natürlich auch.«
  


  
    Ich denke nach. Habe ich jetzt wirklich Lust, auf einem Fährschiff die Elbe entlangzuschippern und mir das Geschwafel eines rhetorisch mäßig begabten Kapitäns mit gekünsteltem Hamburger Dialekt anzuhören?
  


  
    Andererseits wäre das vielleicht eine willkommene Ablenkung von meiner eigenen Misere, und ich könnte bei der Gelegenheit meinem Patenkind das mallorquinische Mitbringsel geben.
  


  
    »Gut, überredet! Wo treffen wir uns?«
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später bin ich an Bord des Mississippi-Dampfers - der Touristenattraktion schlechthin -, ein Softeis in der einen, Lucia an der anderen Hand. Die italienische Sippe hat es sich auf dem Mitteldeck an einem Tisch bequem gemacht, Dominic holt währenddessen am Bord-Kiosk Getränke und Kuchen für alle.
  


  
    Plötzlich entdeckt Lucia drei Marienkäfer, die auf dem weißen Plastik entlangspazieren.
  


  
    »Guckt mal, die haben alle unterschiedlich viele Punkte. Der eine ist zwei, der andere vier und der dritte sieben Jahre alt. Lustig, oder?« Carla lacht und zieht ihre Tochter an sich.
  


  
    »Schätzchen, die Anzahl der Punkte bedeutet nicht, dass die Käfer so alt sind, sondern nur, dass es sich dabei um verschiedene Arten handelt.« Doch die kleine Nachhilfestunde in Biologie scheint Lucia eher mäßig zu interessieren. Stattdessen kommt ihr etwas Neues in den Sinn:
  


  
    »Onkel, lass uns zum Kapitän gehen!«, verlangt sie, die Flamenco-Puppe an ihre Brust gedrückt.
  


  
    Widerstrebend lasse ich mich von ihr zum Bug zerren und frage mich, ob man den Kapitän einfach so überfallen darf. Natürlich kann ich Lucias Wunsch nachvollziehen. Als Kind wollte ich bei Ferienflügen ebenfalls partout zum Piloten ins Cockpit, was meinem Vater zum Glück auch einmal gelungen ist.
  


  
    Doch bevor ich ihrer Bitte nachkommen kann, ertönt eine weibliche Stimme, die meinen Namen ruft. Ich drehe mich verwundert zur Seite und sehe Francas Freundin Mia eng umschlungen mit einem Typen Mitte fünfzig mit Halbglatze an der Reling stehen.
  


  
    »Was machst du denn hier?«, frage ich verwundert. Lucia sieht interessiert von ihr zu mir, während ihr Eis mittlerweile auf meine Schuhe tropft.
  


  
    »Dasselbe könnte ich dich fragen«, grinst Mia und deutet auf den Mann neben sich. »Darf ich bekannt machen? Julius Humbert - Oliver Kramer! Und du bist bestimmt die kleine Lucia?«, mutmaßt sie und beugt sich zu meinem Patenkind herab.
  


  
    Mein Gott, hoffentlich verrät sie mich nicht!, schicke ich ein flehentliches Stoßgebet zum Himmel.
  


  
    »Stimmt genau«, antwortet Lucia keck und streckt Mia das Eis entgegen. Offenbar hat sie genug davon und sucht nach einem Weg, die tropfende Süßigkeit elegant loszuwerden.
  


  
    »Äh, nein danke«, stammelt Mia und sieht für einen kurzen Moment irritiert aus.
  


  
    »Julius und ich wollen schauen, ob sich das Schiffsrestaurant für unsere Hochzeitsfeier eignet«, erklärt sie in einem Ton, als erwartete sie, dass ich ihr gleich vor Begeisterung um den Hals falle und frage, ob ich Trauzeuge werden darf.
  


  
    »Super Idee«, stottere ich.
  


  
    »Onkel, komm!«, quengelt Lucia und zieht an meiner Hand. Ich bin froh, dass sie ihren Wunsch, dem Kapitän Guten Tag zu sagen, noch nicht aufgegeben hat.
  


  
    »Onkel?«, wiederholt Mia und zieht die Stirn kraus, während Julius Humbert eher unbeteiligt aussieht. Wahrscheinlich will er lieber mit seiner Braut in spe alleine sein.
  


  
    »Äh, das ist so ein Spiel zwischen Lucia und mir«, erkläre ich hastig, während sich auf meiner Stirn Schweißperlen bilden. »Sie nennt mich seit Neuestem immer ›Kleiner Onkel‹, weil Pippi Langstrumpfs Pferd so heißt und sie immer auf mir herumreitet. Albern, ich weiß, aber so sind Kinder nun mal … ich hoffe, die Phase gibt sich bald, und sie nennt mich wieder Oliver.«
  


  
    Ob Mia mir das abkauft?
  


  
    »Oliver, kooomm jetzt. Mir ist langweilig!«, ruft 
     Lucia, und ich zucke scheinbar bedauernd mit den Achseln.
  


  
    »Tja, ihr hört es selbst, mein Typ ist gefragt. Ich muss mit Lucia zum Kapitän. Also: Herzlichen Glückwunsch, und grüß Franca von mir, wenn du sie sprichst.«
  


  
    Ohne mich nochmals umzudrehen, folge ich meinem Patenkind. Das war knapp!
  


  
    »Wer ist Franca?«, will Lucia wissen, während ich an die Tür des Schiffsführers klopfe. Wir werden mit einem fröhlichen »Moin« begrüßt, und wie sich herausstellt, sind für den guten Mann solche Besuche nichts Neues.
  


  
    »Ich wäre beleidigt, wenn eines Tages niemand mehr vorbeikommen würde«, sagt er mit einem Augenzwinkern und erklärt uns seine Aufgaben mit einer Engelsgeduld. Dabei stellt sich heraus, dass die Ansagen für die Passagiere gar nicht von ihm gesprochen werden, sondern vom Tonband kommen.
  


  
    »Ach, heutzutage ist doch alles nur noch Luuuch und Truuuuch«, hamburgert Jens Tönissen höchst übertrieben, weshalb ich annehme, dass das gar nicht sein richtiger Name ist. Auch sein schlohweißer Bart könnte gut und gern aus einem Theaterfundus stammen.
  


  
    Rund um den Hamburger Hafen tut man des lieben Geldes wegen eben alles, um Touristen vorzugaukeln, dass Seemanns Braut immer noch die See ist, man in dieser Stadt über den spitzen Stein stolpert und die Damen des horizontalen Gewerbes alle das Herz auf dem rechten Fleck haben.
  


  
    Selbst der Typ, der an der Anlegestelle Schifferklavier spielt, tut nur so als ob und lässt unter dem Tischchen, 
     auf dem seine Mütze liegt und auf Scheinchen wartet, einen CD-Spieler mitlaufen.
  


  
    Lug und Trug, List und Tücke, Schein und Sein - das ist weiter verbreitet, als man glaubt …
  

  
  


  
    23
  


  
    Gib mir ein kleines bisschen Sicherheit …
  


  
    FRANCA PETERS - MONTAG, 14. JUNI
  


  
    

  


  
    »Schätzchen, geht’s dir besser? Ich mache mir Sorgen um dich.«
  


  
    Wie durch Watte vernehme ich die Stimme meiner Mutter. Mein Mund ist trocken, meine Lippen sind rau wie Sandpapier. Ich bin nass geschwitzt, und meine Haare kleben an der Stirn.
  


  
    Meine Mutter schiebt mir ein digitales Fieberthermometer zwischen die Zähne, und ich danke Gott in diesem Moment, dass ich kein Kleinkind mehr bin, bei dem derlei Messungen an anderer Stelle vorgenommen werden.
  


  
    »Achtunddreißig neun«, erklärt sie, nachdem das Thermometer aufreizend laut gepiepst hat, und verabreicht mir zwei fiebersenkende Tabletten.
  


  
    »Juckt es sehr doll?«, fragt sie und zückt eine Salbe, um mich einzureiben. Der einzige Vorteil ist, dass mich das Fieber ein wenig vom Juckreiz ablenkt, den die Windpocken verursachen.
  


  
    »Wie geht’s Sammy?«, flüstere ich matt und nehme 
     ihr die Salbe aus der Hand. Eincremen kann ich mich noch selbst.
  


  
    »Der ist wieder munter wie ein Fisch im Wasser und direkt nach der Schule mit Ralf in die City gefahren.«
  


  
    Stimmt ja, heute Nachmittag steht der Kauf des Trainingsanzugs an. Gut, dass Sammy bei Ralf ist, denn ich kann mich kein Stück rühren, so sehr schmerzen meine Glieder. Ich fühle mich, als sei ich unter einen Panzer geraten.
  


  
    »Du weißt doch, Kinder stecken diese Krankheit schneller und besser weg als Erwachsene, deshalb musst du dich die nächste Zeit schonen und viel schlafen«, erklärt meine Mutter mit bezauberndem Lächeln und streicht mir über die Stirn.
  


  
    »Lass das, du wirst dich noch anstecken«, flüstere ich. Nicht auszudenken, was passiert, wenn auch noch meine Mutter krank wird.
  


  
    »Ach Quatsch, die Inkubationszeit ist längst vorbei«, wehrt sie ab, und ich bin zu matt, um es nachzurechnen. Meines Wissens beträgt sie bei Infektionen zehn bis vierzehn Tage. Deshalb bin ich ja auch erst jetzt krank geworden. Hoffentlich habe ich Oliver nicht angesteckt! Apropos:
  


  
    »Hat irgendjemand für mich angerufen?«, frage ich und setze mich mühsam auf.
  


  
    Hat mir jemand Blumen oder Telegramme geschickt, eine private Krankenschwester besorgt, mir Filme, leckere Petit-Fours zukommen lassen?! Und heißt derjenige zufällig Oliver Kramer?
  


  
    Meine Mutter sieht aus, als müsse sie sich konzentrieren. 
     »Lass mal überlegen … Mia, Ralf, deine Chefin Frau Arnold, deine Nachbarin … und …« - mein Herz bleibt einen kurzen Moment lang stehen - »… einige Mütter von Sammys Freunden, die noch Fragen zu seinem Geburtstag hatten.«
  


  
    Ich bin enttäuscht und spüre, wie sich dieses unschöne Gefühl einen Weg durch mein Innerstes bahnt und irgendwo in der Herzgegend verfängt.
  


  
    »Tut mir leid, Schätzchen. Oliver hat sich nicht gemeldet.«
  


  
    Na klar, warum auch? Schließlich habe ich mich auf Mallorca benommen wie Fräulein Rührmichnichtan. Gegen mich war Doris Day der reinste Vamp!
  


  
    Da fällt mir ein, dass er mir immerhin eine SMS geschickt hat. Und ich habe tatsächlich vergessen, sie zu beantworten …
  


  
    »Kannst du mir bitte mein Handy bringen?«, frage ich meine Mutter, die daraufhin sofort in die Küche eilt, wo ich das Telefon habe liegen lassen. Doch dummerweise war es wohl die ganze Zeit angeschaltet und muss erst neu aufgeladen werden. Meine Mutter sieht mich prüfend an. »Schätzchen, ist es okay, wenn ich kurz einkaufen gehe? Bei der Apotheke müsste ich auch noch vorbei, deine Salbe ist bald alle.«
  


  
    »Ja, geh nur«, antworte ich. Ich möchte jetzt wirklich gerne einen Moment für mich allein sein … es gibt schließlich so viel, über das ich nachdenken muss!
  


  
    Als die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, lasse ich die vergangenen Stunden und Tage Revue passieren: Freitagabend war ich auf der überraschend angesetzten Verlobungsfeier 
     von Mia und Julius. Wirklich erstaunlich, denn noch vor wenigen Wochen hat sie schließlich gesagt, sie sei kein Typ für eine feste Bindung.
  


  
    »Wie kommt es denn auf einmal zu diesem Sinneswandel?«, habe ich sie verwundert gefragt. »Ist es der gute Sex?«
  


  
    Mia grinste vielsagend und spielte an ihrem pompösen Ring herum.
  


  
    »Ich will mich endlich entspannen«, erklärte sie. »Es ist anstrengend, andauernd auf Achse zu sein und mindestens zehn Jahre jünger aussehen zu müssen. Ewig zum Pilates zu rennen, der Kosmetikerin haufenweise Geld in den Rachen zu werfen, ständig darauf zu achten, was man isst und ob man genug Schlaf abbekommt, weil der nächste Tag neue Falten erbarmungslos ans Licht bringt.«
  


  
    »Heißt das, dass du dich in Zukunft gehen lassen willst und fett und schwabbelig wirst?«, fragte ich lächelnd. Mia würde selbst ohne das ganze Chichi immer fantastisch aussehen, da bin ich mir sicher. Außerdem kommt es ja nicht nur auf das Aussehen an … Zumindest nicht in meinen Augen.
  


  
    Ich habe Angst, alleine zu bleiben, gestehe ich mir weinerlich ein, während ich noch immer glühe wie ein Backofen. Ich sehne mich nach Sicherheit. Nach jemandem, der mich in den Arm nimmt, wenn meine Welt in Trümmern liegt, und sagt, dass alles gut wird, selbst wenn es nicht stimmt. Ich wünsche mir einen liebevollen Vater für Sammy, der ihn aufwachsen sieht und mit dem ich im Alter auf einer Parkbank sitzen und gemeinsam über Arthritis klagen kann.
  


  
    Je länger ich über alles nachdenke, desto sicherer werde ich. Die Chance mit Oliver will ich mir keinesfalls entgehen lassen. Ich werde mich wie eine Erwachsene benehmen und mich bei ihm melden!
  


  
    Weil mir das Laden meines Handys eindeutig zu lange dauert, steige ich aus dem Bett und wanke Richtung Wohnzimmer, um das Festnetz-Telefon zu holen.
  


  
    Mein Gott, ist mir schwummerig und schwindlig. Alles dreht sich - gleich wird mir schlecht! Dabei will ich doch jetzt Oliver anrufen und ihn fragen, ob wir eine gemeinsame Zukunft haben.
  


  
    Mit zitternden Händen wähle ich die Nummer, die ich mittlerweile auswendig kenne, doch erreiche nur den Anrufbeantworter. Als endlich der Piepton erklingt, schaffe ich es gerade noch, die Leitung zu unterbrechen, bevor mir schwarz vor Augen wird und ich auf dem Boden zusammensacke.
  


  
    

  


  
    »Kind, wach auf!«, höre ich meine Mutter besorgt sagen und versuche, meine Augen zu öffnen. »Wieso bist du denn nicht im Bett geblieben?«, fragt sie vorwurfsvoll.
  


  
    Weil ich den Mann meiner Träume anrufen und ihm einen Heiratsantrag machen wollte …
  


  
    »Ich dachte, es ginge mir schon besser, und ich könnte mit Mia telefonieren«, schwindle ich und rapple mich hoch.
  


  
    »Hier, trink erst mal die Cola, die bringt deinen Kreislauf wieder in Schwung«, befiehlt meine Mutter und setzt mir ein Glas an die Lippen, während sie meinen 
     Rücken stützt. Widerstandslos leere ich das Glas und lasse mich erschöpft ins Bett zurücksinken.
  


  
    In diesem Moment klingelt das Telefon.
  


  
    »Es ist Mia. Willst du sie sprechen?«, fragt meine Mutter und reicht mir den Apparat, als ich nicke.
  


  
    »Hallo«, sage ich matt, lausche zunächst den Genesungswünschen meiner Freundin und dann den Schilderungen ihrer Suche nach dem idealen Ort für die Hochzeitsfeierlichkeiten. So richtig aufmerksam höre ich ihr allerdings erst zu, als sie erzählt, dass sie Oliver an Bord des Mississippi-Dampfers getroffen hat.
  


  
    »Was?!« Ich lasse vor Aufregung beinahe den Hörer fallen. »Mit wem war er da?«
  


  
    Meine Fantasien schießen ins Kraut - natürlich kann Oliver nur in Begleitung einer wahrhaft anbetungswürdigen, schönen, erfolgreichen und vor allem windpockenfreien Frau gewesen sein.
  


  
    Mia lacht, als ich diese Vermutung äußere.
  


  
    »Es stimmt. Sie war anbetungswürdig, irgendwie auch schön und hatte keine Pockennarben, soweit ich erkennen konnte. Sie hatte eine Vorliebe für Softeis und eine dringende Verabredung mit dem Kapitän. Außerdem ist sie großer Pippi-Langstrumpf-Fan und nennt Oliver seit Neuestem nur noch ›Kleiner Onkel‹. Kurzum: Ich hatte das Vergnügen, Lucia kennenzulernen.«
  


  
    Ich bin neidisch! Da liegt man mal ein paar Tage krank im Bett, und schon passiert so etwas. Ich hätte die Kleine auch gern getroffen!
  


  
    »Und wie ist sie?«, frage ich - schließlich will ich ja wissen, was mich in Zukunft (hoffentlich!) erwartet.
  


  
    »Sehr, sehr hübsch - man sieht ihr die italienische Mama an. Außerdem scheint sie einen starken Willen zu haben. Ich denke, dass sie auch frech werden kann.«
  


  
    Aha!
  


  
    »Ich soll dich übrigens von Oliver grüßen.«
  


  
    Plötzlich wird mir klar, dass Mia ihn bereits gestern Nachmittag getroffen haben muss und er es bis jetzt nicht für nötig gehalten hat, sich bei mir zu melden, obwohl er weiß, dass ich krank bin.
  


  
    »Hat er sonst noch was gesagt?«, frage ich piepsig.
  


  
    »Nein, eigentlich nicht, denn Lucia zerrte ihn förmlich zum Kapitän … deshalb hatte ich übrigens auch keine Gelegenheit, ihm zu erzählen, dass du die Windpocken hast.«
  


  
    Binnen Sekunden ist meine Welt wieder in Ordnung. Oliver weiß gar nicht, dass ich krank im Bett liege, sondern denkt, dass ich irre viel zu tun habe.
  


  
    Habe ich ja auch - denn ich will schnellstmöglich wieder gesund werden! Außerdem muss ich wirklich wieder mal arbeiten!
  


  
    Nach dem Telefonat bin ich allerdings zu erschöpft, um auch nur im Entferntesten daran zu denken, irgendwelche Redakteure anzurufen, um ihnen zu erzählen, dass das Lipgloss von Pure-Nature ab sofort in kleinen Tiegeln verkauft wird anstatt wie bisher in Form eines Stiftes. Mal davon abgesehen, dass ich krank bin, habe ich eh nicht die geringste Ahnung, wie ich die Beauty-Presse davon überzeugen soll, dass diese Umstellung ein echter Gewinn für die Konsumentin ist. Leider sehe ich nämlich überhaupt keinen Vorteil darin, künftig das 
     klebrige Gloss mit dem (womöglich unsauberen) Finger aus dem Döschen zu pulen und sich dann (zu breitflächig) auf die Lippen zu schmieren. Das Leben ist wirklich kompliziert - auf allen Ebenen!
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    Ich bin ein Typ - ich will hier weg!
  


  
    OLIVER KRAMER - DIENSTAG, 15. JUNI
  


  
    

  


  
    Franca hat sich immer noch nicht gemeldet!
  


  
    Allmählich bekomme ich eine Ahnung davon, wie Frauen sich fühlen, wenn sie vergeblich auf den Anruf eines Mannes warten. Bislang fand ich ein solches Verhalten immer nervtötend und uncool. Häufig verlieren die Damen im Laufe der Zeit nämlich Nerven und Selbstachtung und rennen dem betreffenden Typen ohne Rücksicht auf Verluste die Bude ein, obwohl der einfach nur seine Ruhe haben will. Besonders blöd ist es, wenn man selbst der Mann ist, dem sie auf die Pelle rücken - ich spreche da aus leidvoller persönlicher Erfahrung!
  


  
    Doch jetzt ergeht es mir plötzlich genauso, und ich muss mich extrem zusammenreißen, um nicht bei Franca anzurufen und sie zu fragen, weshalb sie sich nicht meldet. Mia hat ihr doch bestimmt ausgerichtet, dass wir uns auf dem Elbdampfer getroffen haben, oder?!
  


  
    Ich suche fieberhaft nach Möglichkeiten, mich abzulenken, doch mir fällt nichts mehr ein, womit ich die Zeit totschlagen könnte. Ich war schon mit dem Alfa unterwegs, habe mit einem Bekannten gegolft, war gestern 
     Abend mit Dominic ein Bier trinken und heute Morgen beim Masseur.
  


  
    Was machen andere eigentlich in solchen Situationen? Wie verbringen sie einen Tag, der plötzlich gefühlte sechsundfünfzig Stunden hat?
  


  
    »Du hättest deinen Buchvertrag nicht kündigen sollen, dann wäre dir jetzt nicht so langweilig«, hat Dominic gestern gesagt, als ich ihm mein Leid klagte.
  


  
    Da ist was dran. Arbeit verschlingt in der Regel einen großen Teil des Tages. Aber was soll ich denn machen? Im Verlag anrufen und klein beigeben, indem ich doch das Krisenbuch schreibe?
  


  
    Nein, nein, und nochmals nein - diesen Gefallen tue ich ihnen nicht. Ich habe schließlich auch meinen Stolz!
  


  
    Was könnte ich stattdessen schreiben?, sinniere ich. Ich setze mich vor den PC und starre ihn an. Vielleicht hat er ja eine Antwort auf meine Frage? Doch das Teil glotzt nur stumm zurück, lediglich die Leuchtdiode der Maus blinkt ab und zu rot auf.
  


  
    Vielleicht sollte ich ein Buch über einen Mann verfassen, der vergeblich auf den Anruf seiner Geliebten wartet. Eine Art Mondscheintarif für Männer.
  


  
    Keine Ahnung, wie groß die Zahl der Leser ist, für die ein solcher Stoff Identifikationspotenzial bietet, aber einen Versuch könnte es wert sein. Dann wäre ich zumindest eine Weile beschäftigt, und sollte sich herausstellen, dass ich mit diesem Thema richtig liege, würde es mir großen Spaß machen, den Stoff der Konkurrenz von Rannenberg & Gruber anzubieten.
  


  
    Bislang war ich gegen jeden Versuch, mich von anderen 
     als Autor ködern zu lassen, immun - schließlich weiß ich ja, wie man das Wort Loyalität buchstabiert. Außerdem war ich zu faul, mich mit neuen Mitarbeitern herumzuschlagen …
  


  
    Ich lege eine Datei an (Titel: Männersachen - der ultimative Ratgeber für ein glückliches Leben) und bekomme augenblicklich bessere Laune. Das klingt doch äußerst vielversprechend, oder etwa nicht?
  


  
    Leider sinkt meine Laune wieder, als sich kein guter erster Satz passend zum Arbeitstitel einstellt. Jeder Autor weiß, wie wichtig der erste Satz ist. Er ist der Türöffner, die Eintrittskarte, der Schlüssel zum Herzen des Lesers.
  


  
    Doch leider scheine ich diesen Schlüssel gerade nicht parat zu haben. Vielleicht sollte ich mich erst einmal von diesem Druck befreien und einfach mit dem zweiten Satz starten.
  


  
    Gute Idee - und sehr kreativ!
  


  
    Leider fällt mir auch kein zweiter guter Satz ein, nun lastet auf ihm dieselbe Verantwortung wie auf seinem Vorgänger.
  


  
    Ich sollte einfach drauflosschreiben, frisch von der Leber weg. Ungefiltert alles in die Tastatur hauen, wonach mir gerade der Sinn steht. Sortieren und umschreiben kann ich später immer noch, oder notfalls auch löschen, schließlich leben wir im Zeitalter moderner Technik.
  


  
    Vielleicht sollte ich mir erst einmal einen starken Kaffee kochen, um ein bisschen in Gang zu kommen.
  


  
    Doch dummerweise ist der Kaffee alle. Macht nichts, denn nun habe ich einen wirklich guten Grund, die Wohnung 
     zu verlassen und das Café Elbtal aufzusuchen, wo der beste Arabica Hamburgs frisch geröstet wird.
  


  
    Gedacht - getan. Ich spaziere los.
  


  
    Als ich mich dem Café am Mühlenkamp nähere, sehe ich, dass einige attraktive Damen am Tresen vor dem Schaufenster zur Straße hin sitzen und lesen. Das ist der große Unterschied zwischen Männern und Frauen (neben vielen anderen natürlich!): Frauen, die alleine Kaffee trinken oder essen gehen, lesen eigentlich immer. Sie haben entweder eine Zeitschrift oder ein Buch vor der Nase und die Lektüre so positioniert, dass jeder den Titel lesen und sich somit ein Bild von der Interessenslage der Dame machen kann. Männer hingegen schauen einfach in die Luft, essen ihren Burger oder trinken ihren Espresso und genießen die Ruhe. Ab und an sehen sie einer hübschen Frau hinterher, sind aber meist zu faul, um sie anzuquatschen. Denn wenn Mann alleine unterwegs ist, will Mann in der Regel auch alleine sein und es bleiben. Frau hingegen ist meist alleine unterwegs, um nicht länger alleine zu bleiben. Deshalb blinzelt sie auch jedem interessanten Typen über den Rand ihres Buches zu, um notfalls so zu tun, als hätte sie ein Problem mit der Kontaktlinse, wenn Mann nicht gleich anbeißt.
  


  
    Ich kaufe zweihundertfünfzig Gramm feinsten Arabica-Espresso, schäkere ein wenig mit der Besitzerin, die ich schon lange kenne, und versuche wie immer geflissentlich die eifersüchtigen Blicke ihres Mannes zu übersehen.
  


  
    »Und, was hast du heute noch so vor, Oliver?«, fragt Simona, während ich in meinem Portemonnaie krame.
  


  
    »Ein bisschen recherchieren«, antworte ich zu meiner eigenen Überraschung. »Herausfinden, was Frauen wirklich wollen«, grinse ich. »Nein, das war ein Scherz. Ich bin auf der Suche nach männlichen Pendants zu Ildikó von Kürthy oder Gaby Hauptmann. Heiner, was meinst du? Würdest du so einen Roman lesen wollen?«
  


  
    Heiner zuckt nur mit den Schultern und dreht sich um. Vielleicht kann Simonas Mann ja gar nicht lesen. Zumindest legt er scheinbar keinen größeren Wert auf Konversation, auch wenn ich seit Jahren hier treu und brav meinen Kaffee kaufe.
  


  
    »Vielleicht solltest du zu Wrage in der Schlüterstraße gehen«, schlägt Simona vor und packt den Arabica sowie eine kleine Tafel Zartbitterschokolade in eine Elbtal-Papiertüte.
  


  
    Wrage? Schlüterstraße? Sagt mir gar nichts …
  


  
    »Wer oder was ist Wrage?«
  


  
    Simona lacht, woraufhin sich Heiner endgültig verzieht. Vermutlich räumt er lieber das Feld, ehe er Mordgedanken gegen mich zu hegen beginnt oder gar in die Tat umsetzt.
  


  
    »Das ist die esoterische Buchhandlung Hamburgs, gleich um die Ecke von der Uni.«
  


  
    Esoterische Buchhandlung? Na, ich weiß nicht so recht … Eigentlich wollte ich einen Roman schreiben …
  


  
    Da ein wenig Inspiration aber grundsätzlich nicht schaden kann, betrete ich wenig später das Mekka aller Esoterik-Freaks dieser Stadt und werde sogleich von Aromadüften und meditativen Klängen umhüllt. Ich schrecke kurz zurück.
  


  
    Es ist eine Sache, ein bisschen auf Buddha-Feeling zu machen, wenn man im Purobeach-Club ist und das Ganze quasi zum Ambiente gehört. Es ist aber etwas völlig anderes, in diesem kleinen Laden mit einer geballten Ladung Eso-Literatur und Schnickschnack aller Art konfrontiert zu werden.
  


  
    Meine Augen schweifen über zahllose Flyer, die in einem Hängeregal im Eingangsbereich zu Chakra-Workshops, ins buddhistische Zentrum, zu Familienaufstellungen oder Kontaktaufnahme mit Engeln einladen. Neben der Kasse befindet sich eine Vitrine mit Aromaölen, Räucherstäbchen und allerlei anderem Hexenwerk, mit dem man seine Aura stimulieren, sein Wohlbefinden steigern oder einfach nur jede Menge Kohle auf den Kopf hauen kann.
  


  
    Wo bin ich hier bloß gelandet?
  


  
    Eine freundliche Dame Mitte fünfzig geht - nein schwebt - auf mich zu und fragt mit strahlendem Lächeln, ob sie helfen kann.
  


  
    »Äh, nein, ich glaube nicht«, stammle ich und liebäugle immer noch mit dem Gedanken, sofort die Flucht zu ergreifen. Ich ändere meine Meinung erst, als ich in der Nähe des Tisches mit Tarot- und Engelskarten eine zauberhafte junge Frau entdecke, genau mein Beuteschema. Ich pirsche mich unauffällig an die Kundin heran, verschanze mich hinter einem Bildband mit dem Titel Das Lächeln der Pferde (Wirklich!) und lasse die junge Frau nicht aus den Augen. Eine geschlagene Viertelstunde verbringt sie doch tatsächlich damit, sich alles akribisch durchzulesen, die Kärtchen zu befühlen und sogar zu beschnuppern, 
     wenn ich mich nicht verguckt habe. Würde die Dame sich mit ebensolcher Hingabe Erotik-Toys oder dem Playboy widmen, hätte das durchaus etwas Stimulierendes, aber für diesen Quatsch fehlt mir jegliches Verständnis. Ich sollte jetzt wohl besser gehen - das ist mir alles zu mystisch hier. Außerdem fällt mir gleich der Arm ab, denn der Bildband wiegt schätzungsweise eine Tonne.
  


  
    »Haben Sie es schon mal mit Meditation versucht?«, fragt die Dame plötzlich und lächelt mich belustigt an. »Könnte Ihnen guttun, Sie wirken nämlich ein wenig gestresst!«
  


  
    Häh?!
  


  
    Ich lege den Bildband auf den Tisch und atme tief durch. Leider kitzelt der Duft eines soeben entzündeten Räucherstäbchens meine Nase, und ich beginne zu niesen. Die schöne Fremde bietet mir ein Tempo an, das ich dankbar annehme. »Sie sind zum ersten Mal hier, stimmt’s?«, fragt sie mit samtweicher Stimme und entblößt makellose schneeweiße Zähne, die jeden Zahnarzt in Hochstimmung versetzen würden.
  


  
    »Woran erkennt man das?« »An der Art, wie Sie durch den Laden gehen. Sie haben Ihre Schultern hochgezogen und insgesamt eine angespannte Körperhaltung. Als würden Sie jeden Moment mit einem Angriff rechnen.«
  


  
    Ja, mit dem Angriff der Eso-Hexen!
  


  
    »Gut erkannt!«, sage ich grinsend. »Ich finde diesen Laden wirklich ein bisschen unheimlich.«
  


  
    »Und weshalb sind Sie dann hier? Hat Ihre Freundin Sie gezwungen?«
  


  
    »Nein, nein - ich komme aus freien Stücken. Ich bin Autor und recherchiere für mein neues Buch. Und mich würde einfach interessieren, was eigentlich so toll an Meditation ist? Ist das nicht nur was für den Dalai Lama und Hollywood-Schauspielerinnen in der Sinnkrise? Ich heiße übrigens Oliver Kramer.«
  


  
    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Oliver. Ich heiße Samira.«
  


  
    Samira? Das klingt aber exotisch! Bin ich hier gerade einem Wesen vom anderen Stern begegnet? Würde ja zur Umgebung passen.
  


  
    »Mein Name kommt aus dem Arabischen und bedeutet ›die Unterhalterin‹. Also, Oliver, kommen Sie und schauen Sie selbst.«
  


  
    Ich folge meiner Mentorin in Sachen Spiritualität und bin fassungslos, als ich sehe, wie viele Bücher, CDs und Kartensets es zu diesem Thema gibt.
  


  
    »O mein Gott!«, stoße ich atemlos hervor. Das ist ja ein Riesenmarkt! Vielleicht sollte ich lieber auf so etwas umsatteln, anstatt es mit einem Roman zu versuchen.
  


  
    »Schön, nicht?«, grinst Samira und greift gezielt nach zwei Büchern, beide von einem gewissen Thich Nath Hanh.
  


  
    »Diesen Autor finde ich besonders inspirierend, er ist vietnamesischer Mönch und lehrt im spirituellen Zentrum Plumvillage in Frankreich.«
  


  
    Aha! Der Mann isst also überwiegend Reis und spricht Französisch.
  


  
    »Für den Anfang würde ich Ihnen Das Wunder der
     Achtsamkeit ans Herz legen, in dem die grundlegenden Prinzipien des Buddhismus erklärt werden.«
  


  
    Ich halte das weiße Buch mit der roten Blüte auf dem Cover in der Hand und blättere die ersten Seiten durch, während Samira sich durch das Angebot der CDs wühlt.
  


  
    Der Meister schreibt poetisch über achtsame Handlungsweisen und spirituelle Rituale, und ich verspüre sofort das dringende Bedürfnis, mich zu setzen. Ich sitze eben immer, wenn ich lese - das ist mein Ritual! Erfreulicherweise gibt es hier überall kleine Hocker.
  


  
    Während ich mich weiter in den Text vertiefe, atme ich beinahe automatisch langsamer.
  


  
    Wenn man Tee trinkt, so der weise Mönch, soll man sich ausschließlich auf diesen Moment konzentrieren, bewusst im Hier und Jetzt leben und sich weder mit der Vergangenheit noch mit der Zukunft beschäftigen.
  


  
    Ich lasse diese Aussage auf mich wirken. Das mit dem Teetrinken bekomme ich hin. Vorausgesetzt, man kann Tee auch durch Kaffee ersetzen. Ansonsten klingt diese Philosophie ganz nach meiner eigenen. Meine Devise lautet immer schon: Vergiss gestern und morgen, lebe jetzt, und hab Spaß dabei!
  


  
    Demzufolge bin ich schon zeit meines Lebens Buddhist!
  


  
    »Und? Gefällt Ihnen das Buch?«, will Samira wissen - offenbar nimmt sie ihre Mission sehr ernst. Vielleicht arbeitet sie in Wahrheit undercover für die Buchhandlung und ist darauf spezialisiert, Ungläubige wie mich in eine Art esoterische Abhängigkeit zu treiben, damit ich in Zukunft regelmäßige Umsätze tätige?
  


  
    Ich nicke brav.
  


  
    »Wenn Sie dieses Buch anspricht, empfehle ich Ihnen als Anschlusslektüre Liebe heißt, mit wachem Herzen leben. Für mich ist es das Standardwerk zum Thema Liebe.«
  


  
    Das klingt, als könnte mir dieses Buch bei meinem Problem mit Franca weiterhelfen. Das will ich!
  


  
    »In Ordnung, ich nehme sie beide«, sage ich und stehe auf. Ich muss an die frische Luft, bevor ich von den süßlichen Düften Kopfschmerzen bekomme.
  


  
    An der Kasse lasse ich mich noch dazu hinreißen, eine Entspannungs-CD und einen Schutzengel aus Rosenquarz zu kaufen. Er scheint zu rufen: Nimm mich mit!
  


  
    Als ich mich von Samira verabschieden will, ist sie plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.
  


  
    »Ist die Dame, mit der ich mich gerade unterhalten habe, schon gegangen?«, frage ich verwundert zwei Angestellte, die sich im Eingangsbereich unterhalten.
  


  
    »Welche Dame?«, antworten beide wie aus einem Mund.
  


  
    Ich bin irritiert. Wo ist Samira abgeblieben? Kopfschüttelnd verlasse ich die Buchhandlung.
  


  
    

  


  
    Zu Hause lege ich meine Kostbarkeiten auf den Nachttisch und denke an Samira, bei der ich mich gern für ihre Mühe bedankt hätte. Doch womöglich war sie eine Art Verkaufsköder oder ein Engel, der mir einen neuen Weg in ein erfüllteres Leben weisen sollte, einem Leben für die Liebe.
  


  
    Mit einem Mal fühle ich mich erschöpft und lege mich 
     aufs Bett. Vielleicht liegt es an den Räucherstäbchen, vielleicht an den gewichtigen Themen, mit denen ich mich künftig zu beschäftigen gedenke. Gähnend lege ich meine neue CD in den Mini-Player auf dem Nachttisch und lausche den Klängen der Sitar-Musik.
  


  
    Als eine angenehme weibliche Stimme mir im Flüsterton anbietet, mich auf eine vierzigminütige Trance-Reise mitzunehmen, murmle ich schläfrig: »Gern!«
  


  
    Und dann bin auch schon im Reich der Träume.
  


  
    Dort treffe ich Samira, die plötzlich Flügelchen auf ihrem Rücken trägt und auf etwas deutet, das zunächst verschwommen ist.
  


  
    Doch dann erkenne ich es deutlich: Es ist Franca, die mir lächelnd zuwinkt.
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    Schlafende Hunde weckt man nicht
  


  
    FRANCA PETERS - DONNERSTAG, 17. JUNI
  


  
    

  


  
    »Ja, ich weiß, das Lipgloss in Tiegeln ist nicht wirklich der Hit, aber Pure-Nature hat noch andere …«
  


  
    Leider lässt die Beauty-Redakteurin der Glam-Style mich gar nicht ausreden, sondern empfiehlt mir barsch, mich erst wieder zu melden, wenn ich »etwas Vernünftiges« anzubieten habe.
  


  
    Ich sitze schwer atmend an meinem Schreibtisch und koche vor Wut. Da schleppe ich mich halb krank ans Telefon, um meinen Job als PR-Frau zu machen, und werde nur angeblafft. Man sollte meinen, dass Redakteurinnen einen höflicheren Umgangsstil pflegen. Schon mal was von weiblicher Solidarität gehört?
  


  
    Was mich allerdings noch mehr ärgert als der raue Ton, ist die Tatsache, dass sich Pure-Nature im letzten Jahr in Hinblick auf die Produktqualität tatsächlich verschlechtert hat. Vielleicht sollte ich wirklich einmal mit Ingrid Arnold sprechen?! Sie ist allerdings nicht unbedingt der Typ Frau, der für Kritik empfänglich ist. Da müsste ich schon einen schwierigen Drahtseilakt zwischen Vorsicht und Ehrlichkeit vollführen …
  


  
    »Arnold«, meldet sich die spröde Stimme meiner Chefin am anderen Ende der Leitung. »Ach, Franca, Sie sind’s! Geht es Ihnen denn wieder besser?«
  


  
    Ich antworte, dass ich mich noch etwas schlapp fühle, aber dennoch versuche, so gut es geht, meine Arbeit zu machen. »Ich wollte Sie darüber informieren, dass sich die Beauty-Ressorts extrem schwer mit den neuen Produkten tun«, beginne ich mit klopfendem Herzen. »Die Idee, das Lipgloss plötzlich in Tiegeln anzubieten, kommt weder bei den Kundinnen noch in den Redaktionen gut an, auch wenn die Töpfchen wirklich hübsch aussehen. Das Gesichtspeeling und die Feuchtigkeitsmaske riechen bedauerlicherweise sehr streng, und von den Hüllen der neuen Lippenstifte blättert die silberne Farbe ziemlich schnell ab«, erkläre ich.
  


  
    Ingrid Arnold schweigt, und ich ringe mit mir, ob ich die Liste mit meinen Kritikpunkten fortführen oder lieber die Klappe halten soll.
  


  
    »Sind Sie jetzt fertig?« Ihre Stimme ist eisig.
  


  
    »Äh, ja«, stammle ich.
  


  
    »Haben Sie die Damen von Glam-Style und Co. denn darauf hingewiesen, dass unsere Produkte regelmäßig Spitzenwerte bei Ökotest erzielen?«
  


  
    »Aber natürlich«, beeile ich mich zu versichern. Außerdem wissen die das auch ohne mein Zutun. Wozu gibt es schließlich Branchenpresse? »Doch wäre es meiner Ansicht nach für Pure-Nature von Vorteil, wenn wir unsere hervorragenden Produkte und praktischen Verpackungen mit zeitgemäßem Design und schönen Düften kombinieren würden.«
  


  
    »Und wer soll das bezahlen?«
  


  
    »Äh, keine Ahnung. Was ist denn mit dem Kosmetikriesen, der neulich daran interessiert war, uns zu kaufen?«
  


  
    »Das geht Sie gar nichts an!«
  


  
    Hoppla, wie redet die Frau denn auf einmal mit mir? Nur weil ich PR-Angestellte auf Teilzeitbasis bin, bedeutet das noch lange nicht, dass man mich mit Füßen treten darf!
  


  
    »Ja dann, äh, Frau Arnold, würde ich vorschlagen, dass wir das Gespräch für heute beenden. Ich wollte Ihnen nur berichten, weshalb viele Magazine die neuen Produkte weder abbilden noch besprechen werden.«
  


  
    Darüber hinaus ist Pure-Nature nicht bereit, Anzeigen zu schalten, was auch nicht gerade zur Motivation der Verlage beiträgt.
  


  
    »Und was gedenken Sie zu tun, um das zu ändern?«, bohrt Ingrid Arnold nach, und ich bereue meinen Anruf augenblicklich. Wie war das noch mal mit dem Wecken von schlafenden Hunden?
  


  
    »Ich werde einfach weiter meine Arbeit tun und mich engagiert für Pure-Nature-Cosmetics einsetzen«, antworte ich daher lahm.
  


  
    »Das erwarte ich auch von Ihnen. Beim nächsten Anruf will ich Ergebnisse hören und keine Ausreden dafür, dass Sie momentan Schwierigkeiten haben, Ihren Job auf die Reihe zu kriegen.«
  


  
    Ich presse mühsam ein »Bis bald« hervor und haue mit voller Wucht mit der flachen Hand auf die Tischplatte.
  


  
    Diese blöde Mistkuh! Die soll erst mal ihren Job anständig 
     machen. Immer nur sparen, sparen, sparen … das kann doch auf Dauer nicht die Lösung für alles sein!
  


  
    Wütend rufe ich Mia an, die sofort bereit ist, sich mit mir zu treffen. Ich sage meiner Mutter Bescheid und bin eine Minute später aus dem Haus. In mir brodelt noch immer ein Vulkan.
  


  
    

  


  
    »Das klingt ganz danach, als wüsste die Gute im Grunde genau, dass sie Mist gebaut hat. Aber anstatt das zuzugeben, versucht sie nun, dir den Schwarzen Peter zuzuschieben«, konstatiert Mia und schüttet zu meiner Verblüffung zwei Tütchen Zucker in ihren Galão.
  


  
    »Ist das deine neue Art von Lässigkeit?«, frage ich grinsend. Bis vor zwei Wochen hat Mia Kaffee und Tee grundsätzlich ungesüßt getrunken.
  


  
    »Kann schon sein«, antwortet sie mit vielsagendem Lächeln, wird dann aber wieder ernst. »Ich finde, du solltest dir das nicht gefallen lassen. Meiner Meinung nach wäre es das Beste, wenn du dich an ihren Vorgesetzten wendest und erzählst, was passiert ist. Am Ende bist du noch die Dumme und verlierst deinen Job, weil du angeblich nicht genug Beiträge und Besprechungen lancierst. Und dann fragt kein Mensch danach, ob du rechtzeitig auf diese Situation aufmerksam gemacht hast.«
  


  
    Über diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht nachgedacht.
  


  
    »Aber ich bin nicht der Typ, der irgendwo petzt«, wende ich ein.
  


  
    Mia lacht.
  


  
    »Ich weiß. Du bist einfach zu gut für diese Welt, aber manchmal auch ein bisschen zu naiv und vertrauensselig. Ich will ja nur, dass du dir im Klaren darüber bist, wozu Frauen wie diese Arnold vielleicht fähig sind. Die ist nicht umsonst Leiterin der Produktabteilung. Dazu braucht man Ellbogen.«
  


  
    Ich rühre in meinem Iced Chai Latte und seufze.
  


  
    »Hast du denn endlich Oliver angerufen?«, fragt Mia und spricht damit das nächste unangenehme Thema an.
  


  
    »Nö«, murmle ich mit gesenktem Blick. Ich brauche nicht einmal hinzusehen, denn ich weiß genau, was Mia davon hält.
  


  
    »Und wieso nicht, wenn ich fragen darf? Hast du nicht vorgestern gesagt, dass du dich auch nach einer Beziehung sehnst? Oder war das nur im Fieberwahn?«
  


  
    »Nein«, wiegle ich ab und suche nach einer plausiblen Erklärung. »Du weißt doch, was in den letzten Tagen alles los war: Sammy hatte Geburtstag, meine Mutter wuselt andauernd um mich herum, ich musste wieder anfangen zu arbeiten, Ralf ist bald weg, Anfang August beginne ich in der Kanzlei von Julius …«
  


  
    »Mit anderen Worten: Du hast immer noch Schiss!«
  


  
    Ich nicke tonlos. Ja, das muss es wohl sein.
  


  
    »Ehrlich, Franca, allmählich verstehe ich dich nicht mehr. Oliver scheint dich zu mögen, ihr wart zusammen im Urlaub, er hat dir eine nette SMS von Mallorca aus geschickt, obwohl du früher als geplant abgereist bist. Ich würde an deiner Stelle aufpassen! Es kann nämlich 
     sein, dass er irgendwann das Interesse an dir verliert. Was ist denn nur los mit dir, so kenne ich dich gar nicht!«
  


  
    Ich mich auch nicht. Mein Leben ist seit einigen Wochen ein einziges Kuddelmuddel.
  


  
    »Ist es wegen Ralf? Sitzt dir eure Trennung immer noch so sehr in den Knochen, dass du dich jetzt aus Angst, wieder verletzt zu werden, selbst sabotierst? Ich bin ja keine Psychologin, aber für mich als Laie sieht es ganz danach aus …«
  


  
    »Ja, du hast recht«, murmle ich und kämpfe mit den Tränen. Allmählich habe ich den Verdacht, dass ich frühzeitig in die Wechseljahre komme, so nah, wie ich derzeit am Wasser gebaut bin. »Ich habe wirklich Angst. Momentan ist alles ein einziges Chaos. Durch die Kürzung meines Jobs, den Umzug von Ralf und die neue Aufgabe in der Kanzlei muss ich mich wieder neu sortieren. Dann noch die Windpocken und Oliver on top - das überfordert mich einfach.«
  


  
    Mia sieht mich traurig an.
  


  
    »Ich finde es schade, dass du Oliver im gleichen Atemzug mit Krankheiten und Existenzängsten nennst. Bist du denn noch gar nicht auf die Idee gekommen, dass eine neue Liebe auch etwas Beflügelndes haben kann? Schau mich an!«
  


  
    »Du vergisst aber, dass ich Oliver immer noch nicht die Wahrheit über Sammy gesagt habe«, gebe ich zu bedenken. Offenbar sucht ein Teil von mir nach wie vor krampfhaft nach einer guten Begründung für meinen inneren Rückzug.
  


  
    »Ja, ja, ja … wenn du dir ordentlich Mühe gibst, fallen dir bestimmt noch tausend andere Dinge ein, die verhindern, dass du glücklich wirst. Wenn es dir damit besser geht, okay. Aber jammere mir später nicht die Ohren voll, wenn du Liebeskummer hast, weil Oliver eine andere Frau gefunden hat!«
  


  
    »Sei nicht sauer!«, versuche ich einzulenken. Das fehlte gerade noch, dass ich mich mit meiner besten Freundin zerstreite.
  


  
    »Süße, ich bin nicht sauer, ich mache mir nur Sorgen. Ich möchte eben, dass es dir gut geht und du glücklich bist, das ist alles. Und als deine Freundin ist es praktisch meine Pflicht, dir zu sagen, wenn du Mist baust.«
  


  
    

  


  
    Nach dem Gespräch mit Mia und einem kurzen Plausch mit Sengül gehe ich gedankenverloren nach Hause. Meine Freundin hat absolut recht - ich blockiere mich gerade selbst. Das muss ein Ende haben!
  


  
    Als ich die Wohnungstür aufschließe, ist meine Mutter gerade am Telefon:
  


  
    »Bleiben Sie bitte einen Augenblick dran, Herr Kramer, ich glaube, sie kommt soeben durch die Tür …«
  


  
    Mein Herzschlag beschleunigt sich, und ich zittere, als ich das Telefon entgegennehme.
  


  
    »Peters«, melde ich mich förmlich.
  


  
    »Hallo, Franca, hier ist Oliver.« Endlich! Ich habe mich so sehr nach seiner Stimme gesehnt. Ich nehme den Apparat mit in mein Zimmer und schließe die Tür. Hoffentlich kommt Sammy nicht herein!
  


  
    »Wie geht es dir? Du musst ja mächtig beschäftigt sein, 
     wenn du noch nicht einmal Zeit hast, auf meine SMS zu antworten.«
  


  
    »Tut mir leid«, antworte ich, »aber hier war tatsächlich die Hölle los. Ich hätte mich auf alle Fälle heute Abend gemeldet, das stand schon fest in meinem Kalender.«
  


  
    »Aha. Du betrachtest ein Telefonat mit mir als eine Art Pflichttermin.«
  


  
    Ups, das Gespräch droht gerade in eine ungute Richtung abzugleiten.
  


  
    »Nein, so war das natürlich nicht gemeint«, versichere ich hastig. »Das Dumme ist nur, dass zusätzlich zum Jobstress auch noch meine Mutter bei uns zu Besuch ist, und du weißt ja, wie das mit Müttern ist. Man liebt sie, aber …«
  


  
    »Wen meinst du mit uns?«, fragt Oliver irritiert.
  


  
    Okay! Jetzt oder nie - das ist meine Chance, endlich von Sammy zu erzählen!
  


  
    »Habe ich uns gesagt? Ich meinte natürlich bei mir. Seit meine Mutter hier ist, denke ich die ganze Zeit nur noch in der Mehrzahl.«
  


  
    Mist, das kann doch nicht wahr sein! Da bin ich ja wieder geradewegs in die Lügenfalle getappt, ich Idiotin!
  


  
    Oliver lacht.
  


  
    »Die Irritation, die die Anwesenheit von Müttern hervorruft, kenne ich nur allzu gut! Irgendwie bleibt man auch als Erwachsener immer Kind. Wo lebt deine Mutter denn?«
  


  
    »In … München … in der Nähe des Englischen Gartens.«
  


  
    O mein Gott, warum das denn? Ich reite mich ja mit jedem weiteren Wort tiefer in den Mist hinein!
  


  
    »Willst du mir damit sagen, dass du eigentlich gebürtige Münchnerin bist, dich aber bislang als Hamburgerin getarnt hast?«, fragt Oliver und klingt amüsiert.
  


  
    »Nein. Ich bin wirklich hier geboren. Meine Mutter brauchte nach dem Tod meines Vaters einen … Tapetenwechsel, und außerdem bekommt ihr das … Klima dort besser. Du weißt schon, die Wärme, die nahen Berge und so.«
  


  
    Als stünde ich nicht sowieso schon knietief im Lügenmorast, kommt plötzlich Sammy zur Tür herein und sieht mich neugierig an.
  


  
    »Aber hat sie kein Problem mit dem Föhn dort?« »Nein, sie braucht keinen Föhn, sie trägt nämlich einen Kurzhaarschnitt und lässt die Haare lufttrocknen«, antworte ich vollkommen verwirrt und versuche, Sammy aus der Tür zu schieben, der sich bockig zur Wehr setzt. Wo ist eigentlich meine Mutter, und warum sorgt sie nicht dafür, dass ich in Ruhe telefonieren kann?
  


  
    Oliver lacht, als hätte ich einen grandiosen Witz gemacht, und fragt dann, ob ich in der Woche irgendwann Zeit habe. »Wir könnten an die Elbe fahren, ich mache uns einen Picknickkorb zurecht, und später könnten wir noch ein Glas Wein bei dir trinken und das fortsetzen, wobei wir auf Mallorca gestört worden sind.«
  


  
    O nein! Oliver kann wegen Sammy keinesfalls mit zu mir!
  


  
    »Das klingt sehr verlockend, und ich würde wirklich gern mit dir an der Elbe picknicken. Aber der Ausklang 
     des Abends muss woanders stattfinden, denn meine Mutter bleibt noch eine Weile und …«
  


  
    »Omi bleibt noch? Cooooooooool!«, kreischt Sammy.
  


  
    Dummerweise habe ich es nicht mehr geschafft, ihm rechtzeitig die Hand auf den Mund zu legen …
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    Ich gieße mir eine Tasse Sencha ein und warte geduldig auf den Moment, in dem sich das Aroma des grünen Tees voll entfaltet. Zuvor habe ich das Wasser auf die empfohlene Temperatur von achtzig Grad abkühlen lassen. Klänge von Relaxation, sogenannter »Harmony & Wellness Musik«, untermalen meine Frühstückszeremonie. Heute ist Tag fünf meiner spirituellen Sinneserweiterung, und ich fühle mich großartig!
  


  
    Mehr noch als die Erfahrung, mein Handeln und Denken den Lehren der Achtsamkeit unterzuordnen, beflügelt mich allerdings die Aussicht auf den vor mir liegenden Abend mit Franca. Nachdem ich gestern Abend vor dem Einschlafen voller Inbrunst (und äußerst achtsam!) gutes Wetter visualisiert habe, blinzelt heute wie gewünscht die Sonne durchs Fenster, und das Thermometer zeigt siebenundzwanzig Grad an. Ich hole Block und Stift aus der Küchentischschublade und will gerade die Einkaufsliste für das heutige Picknick zusammenstellen, als mir wieder einfällt, dass ich mich laut Thich Nath Hanh immer nur auf eine Tätigkeit konzentrieren 
     soll. Also trinke ich, irre konzentriert, meinen Tee und versuche, an nichts anderes zu denken.
  


  
    Leider klappt das nicht ganz, denn zwischendurch schwirren mir immer wieder erotische Visionen von Franca im Badeanzug oder in sexy schwarzen Spitzenhöschen im Kopf herum.
  


  
    Ich versuche, soweit wie möglich diese Bilder zu verscheuchen, denn ich will den guten Sencha ja nicht beleidigen. Bestimmt hat der Tee auch eine empfindsame Seele (seit Neuestem denke ich, dass alles eine Seele hat) und mag es gar nicht, wenn ich mir ausschweifenden Sex mit einer heißen Frau vorstelle, der ich nachher genüsslich …
  


  
    Okay, Oliver. Beruhig dich! Bleib im Hier und Jetzt - und trink einfach deinen Tee! Ist das wirklich so schwer?
  


  
    Beschämt stelle ich fest, dass ich noch viel trainieren muss, bevor ich eine höhere Bewusstseinsstufe erreiche. Vielleicht sollte ich es für heute einfach gut sein lassen, mir einen Coffee-to-go holen und dann im Schlemmermarkt einkaufen. Schließlich ist heute Samstag, da muss die spirituelle Arbeit auch mal ruhen.
  


  
    

  


  
    Während ich in der Frischeabteilung nach exotischen Früchten für einen Obstsalat suche, bin ich in Gedanken wieder bei Franca und muss schmunzeln. Ein bisschen merkwürdig ist sie ja schon. Sie hat partout darauf bestanden, dass wir uns heute Abend an den Landungsbrücken treffen, um von dort aus mit der Fähre Richtung Blankenese zu fahren. Stattdessen hätte ich sie doch zu Hause abholen und sie gemütlich in meinem Cabrio chauffieren können.
  


  
    Aber noch seltsamer finde ich ihre Mutter, die tatsächlich während meines Telefonats mit Franca nichts Dümmeres zu tun hatte, als eine alte Kinderkassette ihrer Tochter abzuspielen, auf der sich ein Junge lautstark darüber freut, dass seine Oma länger zu Besuch bleibt. Irgendwie niedlich, dass Franca diese Sachen aufbewahrt hat - aber das Verhalten ihrer Mutter finde ich schon mehr als merkwürdig. Nun ja, Schwamm drüber!
  


  
    »Hallo, Oliver, na, das ist ja eine Überraschung.«
  


  
    Ich drehe mich in die Richtung, aus der die Stimme kam, und blicke in die Augen von Amelie Künzelmann.
  


  
    O nein, auf die habe ich jetzt überhaupt keinen Nerv! Ihr hingegen scheint es vollkommen anders zu gehen.
  


  
    »Ach, gut, dass wir uns über den Weg laufen. Ich wollte dich sowieso längst anrufen und fragen, ob du überhaupt noch ein neues Buch für uns schreiben wirst. Patricia Hardeland und Simon Gruber sind sich da offenbar nicht hundertprozentig sicher.«
  


  
    Das sollen sie auch nicht. Tut ihnen zur Abwechslung ganz gut, eine Weile zu schmoren!
  


  
    »Im Grunde genommen weiß ich das momentan selbst noch nicht«, antworte ich so höflich wie möglich, während ich überlege, ob Lychees und Papayas eine aphrodisierende Wirkung haben. »Aber kannst du mir vielleicht sagen, wer dann an meiner Stelle das Buch über Partnersuche schreibt?«
  


  
    Amelie grinst und postiert sich so vor mir, dass ich einen roten Satin-BH durch ihre weiße Sommerbluse blitzen sehe.
  


  
    Ich reiße mich krampfhaft vom Anblick ihrer Brustwarzen 
     los, die sich mir keck entgegenrecken. Entweder friert Amelie wegen der Klimaanlage oder meine Gegenwart törnt sie an. Leider reagiert die untere Hälfte meines Körpers reflexartig auf sie, was mich wirklich ärgert. Ich muss mal bei Thich Nath Hanh nachschlagen, ob er für dieses Problem auch eine Lösung parat hat.
  


  
    »Eine Journalistin sitzt gerade dran, ich glaube, sie heißt Nina Katze oder so ähnlich …«, erzählt Amelie, und der Aufruhr in meiner Jeans legt sich schlagartig.
  


  
    »Nina Katzenberg?«, frage ich ungläubig. Das ist ja nicht zu fassen! »Wie seid ihr denn an die gekommen?«
  


  
    »Soweit ich weiß, hat sie durch irgendeinen Zufall erfahren, dass du den Vertrag gekündigt hast, und hat die Gelegenheit genutzt, sich selbst für das Projekt zu bewerben. Offenbar war sie recht gut in die Materie eingearbeitet, denn sie hatte schon drei Kapitel fertig.«
  


  
    Kunststück, die hatte sie ja auch von mir. Vermutlich hat sie sie nur ein bisschen umgeschrieben.
  


  
    »Und was führt dich in diese Gegend?«, frage ich betont beiläufig, damit Amelie nicht merkt, dass ich sauer wegen Nina bin.
  


  
    »Ich wohne hier, schon vergessen?«, entgegnet sie spitz.
  


  
    »Ach ja? Hast du mir das irgendwann einmal gesagt?«
  


  
    Amelies Gesicht wird immer länger.
  


  
    »Ja, habe ich. Während des Abendessen im L’incontro. Aber offenbar hast du genauso ein Problem damit zuzuhören wie die meisten Männer.«
  


  
    Das ist gar nicht wahr! Ich bin der reinste Zuhörkünstler! Allerdings nur, wenn das Thema oder die Person 
     mich interessieren. Und wenn ich mich recht entsinne, hatte ich an diesem Abend maximal Interesse daran, mit Amelie ins Bett zu steigen. Aber wo genau dieses Bett steht, fand ich wohl eher sekundär …
  


  
    »Tja, dann will ich dich nicht länger aufhalten«, sage ich schulterzuckend und beginne, meinen Einkaufswagen Richtung Frischetheke zu schieben, denn ich brauche noch Krabbensalat. Doch ich habe die Rechnung ohne Amelie gemacht.
  


  
    »Ich würde ja schon noch gerne wissen, weshalb du mich an dem Abend so schnell abserviert und dich niemals wieder gemeldet hast?«, fragt sie mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen. Diesen Blick kenne ich, leider - er bedeutet, dass man sich besser schleunigst aus dem Staub macht, bevor man Teller (im Supermarkt auch Konservendosen oder wahlweise Gurkengläser) an den Kopf bekommt. Aber ich kann mich nicht verdrücken, ich muss für mein Picknick mit Franca einkaufen. Also schalte ich auf Schmusekurs. »Amelie, nimm’s bitte nicht persönlich. Ich war an diesem Abend müde, in Gedanken ganz woanders und wollte dich nicht mit meiner Stimmung langweilen. Dass ich mich nicht mehr gemeldet habe, lag schlicht und einfach daran, dass ich es für unangemessen hielt, Kontakt zu dir zu halten, während meine weitere Zusammenarbeit mit dem Verlag noch in den Sternen steht.«
  


  
    Sofort beginnt Amelie zu strahlen.
  


  
    »Ich finde es wirklich bewundernswert, wie rücksichtsvoll du bist«, sagt sie mit schnurrendem Tonfall und rückt ein Stück näher. Der Hauch eines schweren 
     erotischen Dufts steigt mir in die Nase. »Aber vertrau mir, mein Lieber, ich kann Privates und Berufliches wunderbar trennen! Und ich bin sehr gut darin, müden Männern auf die Sprünge zu helfen.« Jetzt ist es mehr ein Gurren als ein Schnurren.
  


  
    »Gut zu wissen«, gebe ich zurück und beschließe, die restlichen Sachen woanders einzukaufen. »Weißt du was? Ich ruf dich morgen an, heute gehe ich nämlich zu einer … Familienfeier. Sei mir bitte nicht böse, aber ich muss wirklich los! Meine Mutter wartet auf den Obstsalat.«
  


  
    Amelie drückt mir verzückt einen Kuss auf die Wange, knabbert kurz an meinem rechten Ohrläppchen und dreht sich dann mit kessem Hüftschwung um. Ich darf keinesfalls vergessen, nachher zu checken, ob ich noch Lippenstift auf meiner Wange habe!
  


  
    

  


  
    »Ich freue mich, dass wir uns endlich wiedersehen«, begrüße ich Franca, die Punkt zwanzig Uhr wie verabredet an der U-Bahn-Haltestelle Landungsbrücken steht.
  


  
    »Ich mich auch«, antwortet sie und deutet auf meine Kühltasche, die ich am Nachmittag extra noch besorgt habe. »Wow, du scheinst ja richtig was vorzuhaben. Aber wahrscheinlich bist du als Vater sowieso daran gewöhnt, auf alles vorbereitet zu sein.«
  


  
    Vater? Ich? Ach ja, da war doch was …
  


  
    »Ja, stimmt«, lache ich gekünstelt, während mir der Rücken beinahe durchbricht. Dummerweise habe ich das Gewicht der Picknick-Utensilien unterschätzt, weil ich normalerweise alles mit dem Wagen transportiere.
  


  
    »Komm, ich helf dir!«, bietet Franca an, schiebt ihre zarte Hand neben meine und umfasst den weißen Plastikgriff.
  


  
    Fünf Minuten später sind wir an Bord der Elbfähre, zusammengequetscht mit zahllosen anderen Passagieren, die sich ebenfalls zur Strandperle, den Restaurants in Neumühlen oder den Beach-Clubs schippern lassen.
  


  
    Neben uns zieht der Mississippi-Dampfer vorbei.
  


  
    »Geht’s dir gut?«, frage ich, weil Franca bislang noch kaum einen Ton gesagt hat.
  


  
    »Ja, alles bestens. Und dir?«
  


  
    »Ich kann nicht klagen.«
  


  
    »Na, dann ist’s ja gut«, lacht Franca und streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
  


  
    Toll sieht sie aus, aber irgendwie schmaler, als ich sie in Erinnerung habe. Der berufliche Stress scheint ihr auf den Magen geschlagen zu haben.
  


  
    Nachdem wir den Fischmarkt und die Docklands passiert haben, steigen wir an der Haltestelle Museumshafen aus. Von dort müssen wir allerdings noch ein Stück zu Fuß gehen, bis wir nahe des Strandperlen-Kiosks ein freies Plätzchen finden.
  


  
    »Da wären wir«, pruste ich schließlich erleichtert und suche wegen der vielen Hunde vorsichtshalber den Elbsand ab, bevor ich meine (ebenfalls neue) Picknickdecke ausbreite.
  


  
    »Puh, fast so warm wie auf Mallorca«, stimmt Franca mir zu, und ich beobachte amüsiert, wie sich ein feiner Schweißfilm über ihrer Oberlippe bildet. Sehr sexy!
  


  
    »Lass uns den Champagner öffnen, dann stoßen wir darauf an, dass wir es endlich geschafft haben, uns zu treffen. Ich hatte schon befürchtet, wir sehen uns nie mehr wieder.«
  


  
    Mit einem sanften Plopp löst sich der Korken aus dem Veuve Cliquot.
  


  
    »Also dann: auf unser Wiedersehen«, sagt Franca und gibt mir einen Kuss, der mir augenblicklich die Sinne schwinden lässt. Allein dafür hat sich die ganze Schlepperei gelohnt!
  


  
    »Hast du deine beruflichen Probleme in den Griff bekommen?«, frage ich, nachdem wir uns schwer atmend aus unserer Umarmung gelöst haben. »Was war denn eigentlich genau los?«
  


  
    Franca nascht von den Oliven, die ich in einem Schälchen auf die Picknickdecke gestellt habe, und sieht nachdenklich aus.
  


  
    »Es gibt Ärger mit meiner Vorgesetzten bei Pure-Nature-Cosmetics. Die neuen Produkte haben allesamt irgendwelche Macken oder Nachteile und kommen bei den Beauty-Redaktionen nicht besonders gut an. Da tue ich mich natürlich extrem schwer damit, PR-Beiträge zu platzieren. Leider betrachtet Frau Arnold meine Kritik aber als persönlichen Affront, anstatt meine Verbesserungsvorschläge aufzugreifen.«
  


  
    »Also hast du welche?«, frage ich nach.
  


  
    »Natürlich. Doch Frau Arnold argumentiert damit, es sei alles viel zu teuer, auch wenn ich persönlich glaube, dass Veränderungen eher eine Frage des Willens und der Kreativität sind.«
  


  
    »Und was willst du jetzt tun? Den Job wechseln?«
  


  
    Ich denke an meinen Verlag und die Schwierigkeiten mit dem neuen Buch. Manchmal stehen die Zeichen eben auf Veränderung!
  


  
    »Das würde ich gerne tun, aber ich trage schließlich Verantwortung für … äh, für … mich, und außerdem ist es nicht leicht, in diesem Metier auf die Schnelle etwas anderes zu finden.«
  


  
    »Muss es denn unbedingt die Kosmetikbranche sein, oder könntest du auch auf andere Bereiche umsatteln?«, frage ich. Eine intelligente und eloquente Frau wie Franca wäre bestimmt sehr gut dafür geeignet, für einen Verlag Rezensionen zu lancieren oder Buchpremieren zu organisieren.
  


  
    »Könnte ich auch. Die Prinzipien sind immer dieselben. Die wichtigste Voraussetzung - zumindest für mich - ist, dass ich hinter dem Produkt stehe, das ich bewerbe.«
  


  
    »Wenn du willst, frage ich bei Rannenberg & Gruber nach, ob die eventuell Bedarf haben«, schlage ich vor, doch ich sehe an Francas Gesichtsausdruck, dass ihr das nicht recht ist.
  


  
    »Das ist wirklich lieb von dir,« sagt sie und gibt mir einen Kuss. »Aber ich suche mir meine Jobs lieber selber. Außerdem gebe ich die Hoffnung noch nicht auf, dass Frau Arnold es sich anders überlegt. Sie muss schließlich darauf reagieren, dass von Pure-Nature so gut wie gar nichts mehr besprochen wird.«
  


  
    »Okay, dann lass uns lieber den schönen Abend genießen, anstatt weiter Probleme zu wälzen«, antworte ich. 
     Die nächsten drei Stunden vergehen wie im Flug. Wir knutschen, schmusen, und zwischendurch naschen wir immer wieder von den Leckereien aus der Kühltasche und leeren den Champagner.
  


  
    Gegen Viertel vor elf wird es allmählich dunkel, und die Lichter am Containerhafen gehen nach und nach an.
  


  
    »Romantisch, nicht?«, necke ich Franca, die in einem fort seufzt und verzückt auf das illuminierte Elbpanorama schaut.
  


  
    Das Idyll wird allerdings jäh gestört, als plötzlich Blitze am Horizont zucken. Was wir zunächst für sommerliches Wetterleuchten halten, wächst sich innerhalb kürzester Zeit zu einem handfesten Gewitter aus. Es beginnt zu regnen, und wir packen hastig die Sachen zusammen. Die Decke halten wir über uns wie ein Zelt und rennen, so schnell es geht, Richtung Museumshafen. Das letzte Schiff geht um kurz nach elf, bis dahin müssen wir unter dem Haltestellenhäuschen Platz finden.
  


  
    Als wir dort ankommen, sehen wir jedoch die Elbfähre gerade noch von hinten. Mist! Entweder geht meine Uhr falsch, oder ich habe mich mit der Abfahrtszeit vertan.
  


  
    »Sieht so aus, als bräuchten wir ein Taxi«, entscheide ich und wähle die Nummer, die in meinem Handy gespeichert ist. Wir schleppen uns keuchend die steile Strandtreppe zur Elbchaussee hinauf und sind mittlerweile bis auf die Knochen durchnässt. Als der Fahrer wissen will, wohin er uns bringen soll, sehen wir uns ratlos an.
  


  
    Zu Franca können wir nicht, weil ihre Mutter immer noch zu Besuch ist.
  


  
    Und zu mir auch nicht, weil Franca sich bestimmt wundern würde, warum es in meiner Wohnung kein Kinderzimmer gibt.
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    Und tschüss!
  


  
    FRANCA PETERS - SAMSTAG, 26. JUNI
  


  
    

  


  
    Ich stehe mit Sammy am Absperrgitter des Terminals vom Flughafen Fuhlsbüttel und winke Ralf und Britta nach.
  


  
    Es ist so weit - die beiden sind tatsächlich auf dem Weg nach New York.
  


  
    Ralf dreht sich ein letztes Mal um, lächelt uns zu und zeigt mit dem Daumen nach oben. Britta hingegen stolziert einfach weiter. Vermutlich ist sie froh, das Hamburger Leben endlich hinter sich zu lassen und Ralf bald ganz für sich allein zu haben.
  


  
    »Komm, Schätzchen, wir gehen nach oben zur Aussichtsplattform, dort spendiere ich dir ein Eis«, locke ich Sammy, der sich nur schwer vom Anblick seines Vaters losreißen kann. Widerstrebend lässt er sich die Rolltreppe nach oben schieben, nicht einmal die Aussicht auf einen Eisbecher scheint ihn zu motivieren.
  


  
    Oben angekommen, bestelle ich einen Coffee-to-fly, ein alberner Name, denn schließlich fliege ich ja gar nicht.
  


  
    Wir haben Glück und ergattern die letzten beiden freien Stühle an einem der Tische mit Blick auf die Startund Landebahn.
  


  
    »Guck mal, Liebling, da fährt ein Polizeiwagen, ist das nicht spannend?«, sage ich zu Sammy, der lustlos an seiner Eiswaffel herumspielt. »Und da ist ein Traktor, der Rasen mäht.« Ich fühle mich hundeelend bei meinen Bemühungen, ihn bei Laune zu halten. Egal, was ich jetzt sage oder tue - es kann meinen Sohn nicht darüber hinwegtrösten, dass er seinen Vater für lange Zeit nicht mehr sehen wird. Es sind zwar bald Sommerferien, und somit hätte Sammy natürlich die Möglichkeit, Ralf zu besuchen, aber ich mag die Vorstellung nicht, dass er unter Aufsicht einer wildfremden Stewardess so lange im Flugzeug sitzt, um schließlich in einem Großstadtmoloch wie New York zu landen. Er sollte seine Ferien lieber am Meer verbringen oder auf einem Bauernhof.
  


  
    Momentan habe ich allerdings noch keine Vorstellung davon, wie ich die kommenden sechs Wochen gestalten werde. Normalerweise hatte Ralf Sammy immer für drei Wochen, aber das fällt ja in diesem Jahr flach. Einen Teil der Zeit kann ich ihn zwar im Sommerhort unterbringen, und auch meine Mutter hat angeboten, einzuspringen, aber auf Dauer ist das alles keine Lösung.
  


  
    »Habt ihr nicht bald Schulaufführung?«, frage ich Sammy, um ihn ein bisschen aus der Reserve zu locken. Ich weiß ja, wie gern er musiziert, Theater spielt und seit Neuestem sogar tanzt.
  


  
    »Mhmmmm«, antwortet Sammy und schweigt dann.
  


  
    »Und worauf tanzt ihr?«, hake ich weiter nach.
  


  
    »Auf Rasen«, antworte er knapp, und ich muss lachen. Eigentlich wollte ich wissen, auf welche Musik.
  


  
    Ich beschließe, es dabei bewenden zu lassen und nach Hause zu fahren, sobald er sein Eis vertilgt hat. Vielleicht muntert ihn ja die Fahrt mit dem Airport-Express ein wenig auf.
  


  
    

  


  
    Als wir zu Hause sind, verkrümelt Sammy sich sofort in sein Zimmer und stellt lautstark Musik an. Vermutlich ist es besser, wenn ich ihn eine Weile in Ruhe lasse. Ich nutze die Zeit und putze die Wohnung, das ist auch bitter nötig. Während ich staubsauge und gleichzeitig die Waschmaschine laufen lasse, denke ich an Oliver und unser Treffen an der Elbe, das ein abruptes und unbefriedigendes Ende genommen hat: Schlussendlich sind wir beide jeweils in unsere Wohnung zurückgekehrt.
  


  
    Ich mit der Begründung, meine Mutter sei immer noch zu Besuch. Und Oliver hat behauptet, dass er seine Wohnung gerade renovieren würde.
  


  
    Während der Staubsauger dröhnend über den Laminatfußboden gleitet, überlege ich, ob ich ihm wirklich glauben soll.
  


  
    »Kein Mann, der ernsthaft an Sex interessiert ist, lässt sich von Farbeimern und Tapetenrollen davon abhalten, mit der Frau zu schlafen, die er zuvor extra mit exotischen Früchten und Champagner umgarnt hat«, lautete Mias Urteil, nachdem ich sie am Sonntag angerufen und um eine Einschätzung der Lage gebeten hatte.
  


  
    »Aber was war dann der Grund?«, habe ich verwirrt gefragt, denn auch mir kam die Begründung reichlich fadenscheinig vor.
  


  
    »Vielleicht hat er eine Freundin. Oder er ist verheiratet. Kann natürlich auch sein, dass er Angst hatte, dich seiner Tochter vorzustellen«, mutmaßte Mia.
  


  
    »Aber die war doch gar nicht zu Hause«, entgegnete ich, denn natürlich hatte Oliver Lucia wieder bei den Petrocellis untergebracht.
  


  
    Erneut grüble ich darüber nach, ob er vielleicht doch liiert ist, und ziehe energisch den Stecker aus der Dose. Bei diesem Lärm kann ich nicht klar denken.
  


  
    Aber wie konnte er dann mit mir in Mallorca Urlaub machen? Und wieso war er beim Speed-Dating? War die Recherche für das Buch vielleicht nur eine dumme Ausrede? Ist Oliver ein Mann, der zusätzlich zu seiner Beziehung Affären hat?
  


  
    Entnervt lasse ich mich aufs Sofa fallen. Seit einer Woche wälze ich dieses Thema schon rauf und runter. Entwickle ständig neue Theorien, um sie dann wieder zu verwerfen. Deshalb habe ich mich beim letzten Telefonat Oliver gegenüber so distanziert wie möglich verhalten. Er soll nicht denken, dass ich naiv bin!
  


  
    Aber allmählich nervt es gewaltig, dass mein ganzes Denken derart von diesem Mann blockiert wird. Das kann auf keinen Fall so weitergehen!
  


  
    Ich werde ihn zur Rede stellen!, denke ich grimmig, während ich schließlich die Toilette schrubbe. Und dann werde ich wirklich reinen Tisch machen und endlich von Sammy erzählen. Sein Geheimnis gegen mein Geheimnis!
  


  
    Nachdem ich das Bad fertig geputzt, die Wäsche aufgehängt und Staub gewischt habe, klingelt es an der Tür. Für einen kurzen Moment bleibt mir das Herz stehen, 
     weil ich die irrwitzige Vorstellung habe, dass es Oliver sein könnte.
  


  
    Ich luge vorsichtig durch den Spion, doch es ist nur der Postbote.
  


  
    »Ich habe hier ein Einschreiben für Sie und außerdem noch ein Paket von eBay.«
  


  
    Ich quittiere den Empfang und setze mich anschließend an den Küchentisch. Im Paket sind Hosen für Sammy, die ich günstig ersteigert habe, das Einschreiben ist von Pure-Nature-Cosmetics. Aus irgendeinem Grund habe ich ein mulmiges Gefühl …
  


  
    
      Sehr geehrte Frau Peters, bedauerlicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass wir das Vertragsverhältnis mit Ihnen zum Ende des Folgemonats fristgerecht kündigen.
    


    
      Der Grund ist Ihr mangelhafter Erfolg bei der Lancierung von PR-Beiträgen für die neue Produktlinie.
    


    
      Hochachtungsvoll
    


    
      ppa. Ingrid Arnold
    

  


  
    Ich sitze zunächst da, wie vom Donner gerührt. Dann beginne ich hysterisch zu lachen. Das darf alles nicht wahr sein! Mia hatte recht! Mit zitternder Hand wähle ich die Nummer meiner besten Freundin.
  


  
    Eine Viertelstunde später steht sie vor meiner Tür - allerdings in Begleitung von Dr. Julius Humbert.
  


  
    »Ich dachte mir, dass du jetzt juristischen Beistand brauchst«, erklärt sie, während ich mir hektisch durchs Haar fahre. Ich sehe bestimmt schrecklich aus! 
     Allerdings habe ich im Gegensatz zu Julius wenigstens Haare …
  


  
    »Deine Chefin hat Prokura«, konstatiert er nach der Lektüre des Briefes, und ich sehe geflissentlich darüber hinweg, dass wir uns bislang noch gar nicht offiziell duzen.
  


  
    »Und das heißt?«, frage ich tumb.
  


  
    Das Telefon klingelt, doch ich habe jetzt keine Zeit, ranzugehen. Wer auch immer es ist, soll eine Nachricht hinterlassen.
  


  
    »Ppa bedeutet per procura«, klärt Julius mich auf, und ich verstehe immer noch Bahnhof. »Das bedeutet, dass sie eine weitaus größere Machtposition hat als die einer einfachen Abteilungsleiterin. Kann ich mal deinen Vertrag mit Pure-Nature sehen?«
  


  
    Mist, wo habe ich den nur hingelegt?
  


  
    »Bin gleich wieder da«, sage ich rasch und gehe nach nebenan in mein Arbeitszimmer. Beschämt blicke ich auf das Chaos, das in der Schublade herrscht, in der ich Papiere dieser Art aufbewahre. Wenn Julius das sähe, wäre es schnell aus mit dem Nebenjob in seiner Kanzlei. Ich wühle mich durch Klarsichthüllen, Kuverts und allerlei anderen Papierkram, bis ich schließlich fündig werde. Leider ist der Vertrag verknickt, und an einer Seite ist sogar ein Teefleck.
  


  
    »Danke«, sagt er, ohne eine Miene zu verziehen, und studiert die drei Seiten, die notdürftig zusammengetackert sind.
  


  
    Ich halte den Atem an.
  


  
    »Tja, Franca, ich fürchte, das ist alles korrekt. Du hast 
     einen Vertrag mit einmonatiger Kündigungsfrist unterschrieben.«
  


  
    »Wieso hast du denn so einen miesen Vertrag unterzeichnet?«, fragt Mia entsetzt.
  


  
    »Keine Ahnung, vermutlich weil ich ein bisschen doof bin«, antworte ich leise. Nach der Trennung von Ralf war ich offensichtlich nicht ganz bei mir.
  


  
    Julius sieht ernst zwischen uns beiden hin und her. »Selbstvorwürfe nützen jetzt nichts«, erklärt er.
  


  
    Plötzlich verstehe ich, was Mia an ihm findet - er hat eine ausgesprochen beruhigende Wirkung!
  


  
    »Ich schlage vor, dass ich mich am Montag mit dieser Frau Arnold in Verbindung setze, und dann sehen wir weiter. Natürlich gilt zunächst einmal der Vertrag, aber sie muss in der Lage sein, dir nachzuweisen, dass du deine Aufgaben tatsächlich vernachlässigt hast.«
  


  
    »Aber das habe ich doch gar nicht«, brause ich auf. »Ganz im Gegenteil! Ich habe der dummen Kuh sogar noch Vorschläge gemacht, wie man die Produkte verbessern könnte.«
  


  
    »Hast du das schriftlich?«, fragt Julius, und ich schüttle stumm den Kopf. Und natürlich habe ich das Telefonat auch nicht mitgeschnitten. Ich bin ja schließlich keine Geheimagentin!
  


  
    »Okay, ich denke, wir wechseln besser das Thema. Ich danke dir, Schatz, dass du Franca helfen willst«, sagt Mia und gibt Julius einen langen Kuss. Ich mag gar nicht hinschauen, so neidisch bin ich.
  


  
    »Wollen wir ins L’incontro gehen?«, schlägt Mia dann vor. »Ein paar Nudeln einwerfen? Sammy hat doch bestimmt 
     Lust auf seine geliebte Pizza Napoli. Jetzt ist es noch so früh, dass wir problemlos einen Tisch bekommen.«
  


  
    Gute Idee! Ich brauche dringend ein Glas Rotwein und Ablenkung. Ich klopfe an Sammys Zimmertür. Als er nicht antwortet, schleiche ich mich hinein. Vielleicht schläft er gerade.
  


  
    Doch mein Sohn schläft nicht, sondern weint. Er liegt auf dem Bauch, den kleinen Kopf ins Kissen gedrückt. Sein schmaler Körper wird von heftigen Schluchzern durchzuckt, und es zerreißt mir schier das Herz, ihn so leiden zu sehen. Ich könnte Ralf umbringen!
  


  
    »Häschen«, flüstere ich und setze mich vorsichtig auf die Bettkante. »Hast du Lust auf Pizza? Mia ist da und möchte mit uns ins L’incontro gehen.«
  


  
    Sammy dreht sich um. Sein Gesichtchen ist vom Weinen ganz gerötet. In den langen Wimpern hängen Tränen.
  


  
    »Nein … ich … mag … nicht«, stößt er hervor und rollt sich dann zur Wand. Ich schaue auf das Spiderman-Motiv auf der Rückseite seines T-Shirts. »Aber du musst doch etwas essen. Spiderman hat bestimmt auch Hunger«, insistiere ich und hoffe, dass mein Trick wirkt.
  


  
    »Ich werde nie wieder etwas essen«, behauptet Sammy verstockt. Mittlerweile späht Mia neugierig durch den Türspalt. Ich lege meinen Finger auf die Lippen und schüttle den Kopf.
  


  
    »Aber wieso denn nicht, du isst doch sonst so gern. Ist es wegen Papa? Er würde bestimmt nicht wollen, dass du seinetwegen auf die leckere Pizza Napoli verzichtest.«
  


  
    »Nein, es ist nicht wegen Papa«, kommt es trotzig.
  


  
    Nein? Weshalb denn sonst?
  


  
    »Ja, dann verstehe ich dich nicht. Was macht dir denn so großen Kummer?«
  


  
    »Es ist wegen … Lilo …« Sammy klingt kleinlaut.
  


  
    Lilo?! Wer ist Lilo?
  


  
    »Sie will nicht mit mir gehen.«
  


  
    Ich sehe aus dem Augenwinkel, dass Mia an sich halten muss, um nicht lauthals loszulachen. Mir geht es leider genauso. Ich fasse es nicht - mein Sohn trauert gar nicht seinem Vater nach, sondern hat schlicht und einfach Liebeskummer!
  


  
    »Aber wieso nicht?«, frage ich nach und bin sauer auf die kleine Göre, auch wenn ich sie gar nicht kenne. Mein Sohn ist ein toller Junge. Witzig, intelligent, hübsch, sportlich - was also stimmt nicht mit ihm?
  


  
    »Weil ich versucht habe, sie zu knutschen.«
  


  
    Mia gibt einen Kiekslaut von sich.
  


  
    »Dabei hat sie sich schon von Luca knutschen lassen«, fährt Sammy fort, und alles, was ich denken kann ist: Das gibt’s doch nicht! Wieso fängt dieser Irrsinn schon so früh an? Bis vor Kurzem hat mein Sohn noch mit Quietsche-Entchen in der Wanne gesessen, und nun buhlt er mit seinem besten Freund um die Gunst einer gewissen Lilo (Was für ein blöder Name! Das sagt schon alles!).
  


  
    Ich wünschte, er ließe sich mit so etwas mehr Zeit. Denn was die Liebe mit einem anrichten kann, sieht man ja an Oliver und mir …
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    Der Sinn des Lebens
  


  
    OLIVER KRAMER - SAMSTAG, 26. JUNI
  


  
    

  


  
    »Verstehe einer die Frauen«, seufze ich und setze mich schnaufend auf die Bank. Mit meiner Kondition ist es derzeit nicht besonders weit her, weshalb Dominic auch ausnahmsweise kein Problem hatte, mit meinem Lauftempo mitzuhalten.
  


  
    »Ich weiß, was du meinst, ich habe auch gerade wieder Stress mit Carla«, antwortet er und lässt sich neben mich plumpsen. »Frauen sind einfach mega-anstrengend!«
  


  
    Wie ein altes Ehepaar sitzen wir eine Weile stumm nebeneinander und schauen auf die Alster.
  


  
    »Guck mal, die Schwanenbabys, sind die nicht süß?«, schwärmt Dominic plötzlich, und ich schaue in die Richtung, in die seine Hand zeigt: Schwanenpapa und -mama mit fünf flaumigen, gräulich gefiederten Kindern.
  


  
    »Bist du sicher, dass du nicht schwul bist?«, frage ich, auch wenn ich im selben Moment merke, dass mein Witz absolut daneben ist.
  


  
    »Hey, das war echt für’n Eimer!«, protestiert Dominic. »Lass deine schlechte Laune nicht an mir aus, okay? Du kamst mir vorhin schon so aggressiv vor. Und was 
     ist dieses Mal euer Problem? Ich denke, ihr hattet einen unglaublich romantischen Abend an der Elbe.«
  


  
    »Hatten wir ja auch«, knurre ich und strecke meine Beine aus. »Aber wie du weißt, endete er abrupt, als wir uns nicht darauf einigen konnten, zu wem wir fahren.«
  


  
    »Hast du Idiot ihr etwa immer noch nicht gebeichtet, dass du gar keine Tochter hast? Also ich finde es absolut verständlich, dass Franca dich nicht in ihrer Wohnung haben wollte, während ihre Mutter zu Besuch ist.«
  


  
    »Wollen wir noch irgendwo ein Bier trinken? Die Alsterperle ist gleich hier um die Ecke«, versuche ich, meinen Freund zu beschwichtigen. Ich muss meinen Frust jetzt unbedingt in einem Pils ertränken. Erwartungsgemäß lässt Dominic sich nicht lange bitten.
  


  
    Zehn Minuten später steht vor jedem von uns ein frisch gezapftes Bier, serviert von einer süßen Kellnerin, die ein bauchfreies Top trägt und mit Tattoos übersät ist.
  


  
    Dominic glotzt ihr fasziniert hinterher und dreht sich dann wieder zu mir um.
  


  
    »Wenn du mich fragst, solltest du dir Franca aus dem Kopf schlagen. Das Ganze ist viel zu kompliziert, als dass es eine Zukunft hätte. Und schau dich doch um: Hier laufen massenweise attraktive Frauen herum, die bestimmt nichts lieber täten, als sich mit dir zu verabreden. Warum also deine kostbare Zeit mit jemandem verschwenden, der dir letztlich nicht guttut?«
  


  
    Ich denke nach. Stimmt es, dass Franca mir nicht guttut? Ganz so verfahren ist die Situation nun auch wieder nicht …
  


  
    »Seit ich Franca kenne, habe ich begonnen, mich zu verändern«, wende ich ein, »findest du das negativ?«
  


  
    »Inwiefern denn?«, lacht Dominic. »Mir ist bislang nichts aufgefallen. Die einzige Neuerung besteht darin, dass du zum ersten Mal in deinem Leben einer Frau hinterherläufst, weil du dir einbildest, in sie verliebt zu sein. Ich vermute jedoch, dass die Faszination alleine darin besteht, dass sie dich permanent auf Abstand hält.«
  


  
    Nun bin ich beleidigt. Das ist weder Franca noch mir gegenüber besonders nett!
  


  
    »Vielleicht ist es dir tatsächlich noch nicht aufgefallen, aber ich finde, ich bin viel ernsthafter geworden. Ich meditiere sogar neuerdings. Insofern hat die Begegnung mit Franca auch ihr Gutes.«
  


  
    Dominic prustet sein Bier quer über den Tisch.
  


  
    »Du machst was? Du meditierst?«
  


  
    »Ja, ja, mach dich ruhig über mich lustig. Du tust ja gerade so, als hätte ich mit diesen Dingen überhaupt nichts am Hut. Wir haben zusammen Psychologie studiert, und ich war eine Zeit lang Partner in deiner Praxis, schon vergessen? Was glaubst du, habe ich damals meinen gestressten Patienten empfohlen, na?«
  


  
    Äh, eigentlich Autogenes Training, aber das ist ja fast das Gleiche!
  


  
    Dominic geht gar nicht auf die Frage ein, sondern amüsiert sich weiter auf meine Kosten:
  


  
    »Verrat mir bitte, wovon du so gestresst bist. Du arbeitest momentan nicht mal.«
  


  
    »Das ist nicht wahr! Ich arbeite, und zwar an mir selbst. Und über sich selbst nachzudenken, ist kein Kinderspiel! 
     Ich will nicht sagen, dass sich da Abgründe auftun, aber bisweilen komme ich schon ein bisschen ins Grübeln. Ich frage mich zum ersten Mal in meinem Leben, was der tiefere Sinn und Zweck meines Daseins ist, und …«
  


  
    »Okay, ich nehme alles zurück, Franca tut dir gut«, lenkt Dominic ein und bestellt zwei weitere Gläser Bier. »Und? Hast du schon eine Antwort auf diese gewichtigen Fragen gefunden?«
  


  
    Natürlich nicht! An diesem Thema beißt sich die Menschheit seit Jahrmillionen die Zähne aus. Wieso sollte ausgerechnet ich die Antwort kennen?!
  


  
    »Ich denke zumindest darüber nach, meinen Lebensstil zu ändern. Ich würde gern irgendetwas Sinnvolles tun. Ich weiß nur noch nicht, was.«
  


  
    »Du könntest wieder als Therapeut arbeiten«, schlägt Dominic vor und sieht aus, als betrachte er mich plötzlich mit ganz anderen Augen. »Im Übrigen hast du schon etwas Sinnvolles getan - du hast Bücher geschrieben, die vielen Lesern weitergeholfen haben. Du bist nicht umsonst Bestsellerautor.«
  


  
    Stimmt auch wieder.
  


  
    »Vielleicht könnte ich irgendetwas mit Kindern machen«, sinniere ich unter dem Einfluss des Biers in der warmen Sommersonne.
  


  
    Wie komme ich denn plötzlich auf Kinder? Um diese Uhrzeit bekommt mir Alkohol anscheinend überhaupt nicht.
  


  
    »Kinder? Unterschätz das nicht! Ich kann dir Lucia gerne ein paar Tage ausleihen, damit du weißt, wie es ist, rund um die Uhr für jemand anderen als nur für dich selbst verantwortlich zu sein.« 
    


  
    Was für eine coole Idee! Ich könnte Franca zu mir einladen und sie mit Lucia bekannt machen. Wenn sie erst gesehen hat, wie gut ich mit der Kleinen auskomme, sage ich ihr endlich die Wahrheit. Dann weiß sie, dass ich ungebunden, aber Kindern gegenüber offen bin. Denn irgendetwas an ihr signalisiert mir, dass sie eigentlich gern Mutter geworden wäre. Nur hat ihr Ex offenbar entweder nicht seinen Mann gestanden, oder das Timing hat bei den beiden nicht gestimmt. Pluspunkt für mich, würde ich sagen!
  


  
    Wie aufs Stichwort beginnt am Nebentisch ein Baby zu schreien.
  


  
    »Aber jetzt genug von mir. Was ist denn mit Carla und dir los? Eure üblichen drei streitfreien Monate sind doch noch gar nicht um«, frage ich.
  


  
    »Sie möchte gern wieder arbeiten. Ich glaube, sie hat so etwas wie eine Midlife-Crisis. Im Oktober wird sie vierzig, und das scheint ihr ziemlich zu schaffen zu machen.«
  


  
    Ich nicke - das Gefühl kenne ich irgendwoher.
  


  
    »Und was schwebt ihr vor?« Dummerweise habe ich schon wieder vergessen, was Carla beruflich macht, denn ich kenne sie fast nur schwanger oder zusammen mit den drei Mädchen.
  


  
    »Sie würde gern als Heilpraktikerin bei mir in der Praxis einsteigen. Sie beschäftigt sich schon seit geraumer Zeit mit Chakra-Meditation, Reiki und Aufstellungsarbeit und würde diese Themen gern mit ihrer homöopathischen Arbeit kombinieren.«
  


  
    Ich bin schwer beeindruckt. Das klingt nach einem riesigen Projekt.
  


  
    »Aber ihr habt doch gar keinen Platz mehr in eurer Praxis«, wende ich ein. »Oder willst du Carsten rausschmeißen?«
  


  
    »Wir müssten uns neue Räume suchen. Aber das ist mir echt zu stressig. Ich finde mein Leben so schon anstrengend genug, ich brauche keine neuen Herausforderungen mehr. Drei Kinder, eine Ehefrau, die durchgeknallten Kids in meiner Praxis und einmal im Jahr Familienurlaub in Sizilien reichen mir voll und ganz.«
  


  
    »Aber es ist verständlich, dass Carla wieder arbeiten will. Immerhin hat sie die letzten Jahre wegen der Familie und dir zurückgesteckt.«
  


  
    »Wozu sie keiner gezwungen hat. Sie war es schließlich, die unbedingt einen ganzen Stall voll bambini haben wollte.«
  


  
    »Nun tu aber nicht so, als sei das allein Carlas Wunsch gewesen. Dazu gehören ja wohl immer noch zwei, wenn ich da recht informiert bin. Was ist denn so schlimm an einer Veränderung? Ein bisschen frischer Wind in deinem Leben würde auch dir nicht schaden. Du klingst, als stündest du kurz vor der Pensionierung und würdest gezwungen, noch mal von vorne anzufangen.«
  


  
    »Sagt ausgerechnet der Mann, der vor lauter Langeweile kaum weiß, wohin mit sich. Wenn du so gern was mit Kindern machen würdest, habe ich einen prima Vorschlag für dich: Carla arbeitet ab sofort, und du spielst Au-pair für die drei Mädels, insbesondere für die Kleinste. Na, was sagst du dazu?«
  


  
    Äh …
  


  
    »Ich fürchte, da muss ich passen. Drei auf einmal würden 
     mich für den Anfang überfordern«, erwidere ich grinsend, um zu verhindern, dass unser Gespräch in Streit ausartet. Wenn Dominic sich kritisiert fühlt, ist nämlich mit ihm nicht gut Kirschen essen.
  


  
    Wir plaudern noch eine Weile über belanglose (und konfliktfreie!) Themen, dann muss Dominic nach Hause. »Carla hat gebacken und wäre bestimmt enttäuscht, wenn ich zusätzlich zum Mittagessen auch noch den Nachmittagskaffee ausfallen lasse«, sagt er mit entschuldigendem Lächeln, während ich zahle.
  


  
    »Dann erzähl ihr aber nicht, dass wir nur eine Viertelstunde gejoggt sind«, entgegne ich grinsend, »sonst gibt’s anstelle von zwei Stücken nur eins.«
  


  
    Wir schlendern gemächlich zu meiner Wohnung zurück, wo Dominic seinen Wagen geparkt hat, und verabschieden uns vor der Tür.
  


  
    Ich blicke meinem Freund noch einen Moment hinterher und sprinte dann nach oben, damit ich wenigstens noch ein bisschen Bewegung habe.
  


  
    Nach einer erfrischenden Dusche überfällt mich mit einem Mal so etwas wie emotionale Katerstimmung. Ich fühle mich einsam und leer.
  


  
    Liegt es daran, dass hier niemand auf mich wartet? Dass mich keiner mit frisch gebackenem Kuchen, einem Kuss und leckerem Kaffee begrüßt und fragt, ob das Joggen Spaß gemacht hat?
  


  
    Komisch, dass ich so etwas zuvor noch nie vermisst habe und mich jetzt plötzlich danach sehne. Liegt das wirklich an Franca, oder standen auch bei mir die Zeichen längst auf Veränderung? Kann man vielleicht nur 
     eine begrenzte Zeit wie ein einsamer Wolf leben und braucht früher oder später den Anschluss an ein Rudel?
  


  
    Ich lege mich aufs Sofa und starre die Decke an.
  


  
    Was sagt Thich Nath Hanh zu diesem Thema? Was sagt ein Mönch dazu, der zusammen mit vielen anderen Mönchen und zahllosen Besuchern aus aller Welt in einem spirituellen Zentrum lebt und vermutlich nicht eine Sekunde des Tages allein ist, von der Nacht einmal abgesehen?
  


  
    Soweit ich seine Schriften kenne, würde er auf alle Fälle dafür plädieren, auf den Menschen, den man liebt, ohne Vorbehalte zuzugehen. Also werde ich jetzt einfach Franca anrufen und fragen, ob sie das restliche Wochenende mit mir verbringen will.
  


  
    Oder den Rest des Lebens …
  


  
    Ich erhebe mich ächzend von der Couch und wähle ihre Nummer. Da sie nach fünfmaligem Läuten nicht rangeht, lege ich wieder auf. Es hat schließlich keinen Sinn, ihr auf den Anrufbeantworter zu sprechen, wenn sie nicht da ist. Was soll ich auch sagen? Komm vorbei und rette mich? Ich fühle mich so allein.
  


  
    Auf dem Handy will ich sie nicht anrufen und stören, denn sie ist ja offenbar unterwegs. Und das vielleicht auch nicht alleine.
  


  
    Nicht alleine?
  


  
    Mein Herz schlägt einen kurzen Moment schneller, weil mir plötzlich ein Gedanke kommt: Könnte es sein, dass Franca in Wahrheit einen Freund hat und das mit dem Besuch ihrer Mutter nur eine Lüge war?
  


  
    Ich rechne kurz nach: Welche Mutter würde fast zwei 
     Wochen bei ihrer Tochter zu Besuch bleiben? Da stimmt doch etwas nicht! Und dann der Unsinn, den Franca über München und das Thema Föhn geredet hat. In dem Moment habe ich noch gedacht, sie macht Witze, doch plötzlich sehe ich die Geschichte in einem völlig anderen Licht.
  


  
    Womöglich war auch ihre Job-Misere erstunken und erlogen, und sie musste nur deshalb Hals über Kopf von Mallorca abreisen, weil ihr Freund Lunte gerochen hat. Das würde ihre extreme Nervosität nach dem Anruf erklären, den sie auf Can Naranja bekommen hat. Wenn man es genau betrachtet, war sie ein bisschen zu sehr durch den Wind angesichts eines simplen beruflichen Problems.
  


  
    Außerdem wäre es eine Erklärung dafür, dass sie nicht mit mir schlafen wollte. Vermutlich ist sie schon ein wenig verknallt in mich, hat aber zu Hause einen Mann sitzen, den sie nicht betrügen will.
  


  
    Plötzlich kommt mir ein weiterer Verdacht: Könnte gut möglich sein, dass es gar nicht irgendein Mann ist, der bei Franca zu Hause hockt, sondern dieser Ralf, ihr Exmann.
  


  
    Franca scheint für mein Empfinden noch ziemlich an ihm zu hängen, auch wenn sie tapfer das Gegenteil behauptet. Warum würde sie sonst nach der Scheidung noch seinen Nachnamen tragen? Vielleicht war Ralf ja der geheimnisvolle Anrufer auf Mallorca?
  


  
    Genau!
  


  
    Er hat es sich anders überlegt und Franca in diesem Telefonat mitgeteilt, dass er sich geirrt hat und wieder mit ihr zusammen sein möchte. Er wäre schließlich nicht 
     der erste Mann, der nach einer Scheidung erkennt, dass er einen Fehler gemacht hat. Oder dass die neue Freundin der Exfrau nicht das Wasser reichen kann.
  


  
    Stimmt - diese Erklärung würde schon eher zu Franca passen.
  


  
    Denn sie scheint mir wirklich nicht der flatterhafte Typ zu sein, der zweigleisig fährt.
  


  
    Nein, bei ihr spielen tiefe Emotionen eine große Rolle, das ist sonnenklar.
  


  
    Wie von einem Faustschlag getroffen setze ich mich wieder auf die Couch. Ich habe das untrügliche Gefühl, meine Theorie stimmt.
  


  
    Aber das würde im Klartext bedeuten, dass ich Franca - die wunderbarste Frau aller wunderbaren Frauen - für immer verloren habe!
  

  
  


  
    29
  


  
    Let me entertain you!
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    »Franca, beeil dich, wir kommen sonst zu spät!«, ruft meine Mutter, während ich im Badezimmer mit meiner widerspenstigen Frisur kämpfe. Ich gebe entnervt auf. Dann muss es heute - anlässlich der Schulaufführung meines Sohnes - eben ein schlichter Pferdeschwanz sein. Ich schlinge ein Küchengummi um meine Haare, schnappe mir die Kühltasche, und eine Minute später fällt die Tür hinter uns ins Schloss.
  


  
    

  


  
    Im Schulhof ergattern wir die letzten Klappstühle in der hintersten Reihe, als die Direktorin Urte Glockenbauer das Mikro ergreift: »Liebe Kinder, liebe Eltern, liebe Familien«, beginnt sie ihre Ansprache, während meine Augen die Bühne nach Sammy absuchen. Vor der Rückwand des frei stehenden Podests sind Paravents aufgestellt, hinter denen vermutlich in dieser Minute an die dreißig Zweitund Drittklässler stehen und vor Aufregung bibbern.
  


  
    Ich weiß nicht, für wen es schlimmer ist: für die Kids, die Eltern oder die Lehrerin, die für das Gelingen dieses Tages die Verantwortung trägt.
  


  
    Zum Glück ist das Wetter heute gut, denn die Aufführung findet nicht wie sonst in der Aula statt. Im Anschluss wird ein Grillfest veranstaltet - und in zwei Tagen beginnen die großen Ferien.
  


  
    Frau Glockenbauer fasst in launigen Worten das vergangene Schuljahr zusammen und gibt einen Ausblick auf das folgende: »Wie Sie alle wissen, sind unsere finanziellen Mittel leider auch diesmal wieder knapp, weshalb wir Sie ermuntern möchten, die neuen Klassenräume ihrer Kinder während der Ferien selbst zu renovieren. Ich lasse gleich eine Liste herumgehen, in der sich bitte alle Eltern eintragen, die mitmachen können. Je mehr, desto weniger Arbeit haben natürlich alle.« Sie lacht unsicher, vermutlich fühlt sie sich nicht recht wohl in ihrer Haut angesichts dieser Forderung.
  


  
    Ich habe keine Ahnung, wie ich das auch noch in meinem Zeitplan unterbringen soll, versuche aber, den Gedanken schnell wieder zu verdrängen, denn ich bin ja schließlich hier, um den Auftritt meines Sohnes zu bestaunen.
  


  
    Doch bevor es so weit ist, sind erst einmal die Vorschulkinder dran: Sie tanzen auf dem Kunstrasen, der auf der Bühne ausgerollt wird, einen sogenannten Sommertanz. Sie sind als Urlauber verkleidet und schmücken sich mit den dazugehörigen Accessoires: Sonnenhüten, Schwimmreifen, Gummitieren, überdimensionalen Sonnenbrillen, Flossen an den Füßen. Ein Junge tanzt unter einem Moskitonetz. Man sieht den Kleinen die Nervosität an, denn sie stolpern unsicher hin und her, kichern, glucksen und purzeln wild durcheinander. Ein besonders 
     niedliches Mädchen, das für eine Art Hula-Hoop-Tanz mit dem Schwimmreifen vorgesehen war, gibt bereits nach der ersten Minute auf. Nachdem der Reifen dreimal von ihren zarten Hüften gefallen ist, hat sie die Nase voll und setzt sich einfach hinein und bleibt dort bis zum Ende der Aufführung sitzen. Ich grinse, während meine Mutter leise vor sich hin kichert.
  


  
    »Noch lachst du, aber warte ab, was Sammy womöglich einfällt«, flüstere ich scherzhaft, denn mein Sohn ist erfahrungsgemäß ebenfalls ein Kandidat für diese Art von Protestaktionen.
  


  
    Doch bei den Grundschulkids läuft alles wie am Schnürchen: Die erste Klasse führt pannenfrei ein Mini-Theaterstück auf, und die Schüler der zweiten und dritten Klasse tanzen zu der Musik von … ja, von wem eigentlich? Ich habe keinen blassen Schimmer! Auf alle Fälle tragen die Tänzer gruselige Masken und sollen einen Teil der Unterwelt darstellen, auch wenn der quietschgrüne Kunstrasen überhaupt nicht zu den Kostümen passt. Offenbar hat der Trend zu Vampiren und Werwölfen auch hier nicht haltgemacht, und so folge ich mit großem Vergnügen einer wirklich beeindruckenden Darbietung mit Gothic-Einschlag.
  


  
    Sammy (unter der Maske eines Orks, dennoch erkenne ich ihn sofort) bewegt sich zu meinem Erstaunen, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Anscheinend trägt er ein echtes Tänzer-Gen in sich. Woher er das bloß hat?
  


  
    Ich bin diesbezüglich eher mäßig talentiert, und mit Ralf zu tanzen kam jedes Mal einer Katastrophe gleich. 
     Meine Mutter ergreift meine Hand und drückt sie, während ich vor Stolz beinahe platze. Wieso hat mir Sammy nichts davon gesagt, dass er zusammen mit einem Mädchen die Hauptrolle in dieser Inszenierung hat? Das ist ja der absolute Wahnsinn! Schade, dass Ralf diesen wundervollen Moment nicht miterleben kann …
  


  
    Ich versuche, einen kurzen Anfall von Melancholie niederzukämpfen und mich stattdessen auf Sammy zu konzentrieren. Wie erwachsen er plötzlich aussieht! Kaum zu glauben. Auch das Mädchen, eine Art Gothic-Schneewittchen, ist bezaubernd und äußerst talentiert, soweit ich das beurteilen kann. Ich muss unbedingt mit der Klassenlehrerin sprechen - vielleicht sollte man Sammy mit zusätzlichen Stunden fördern?
  


  
    Ich kann kaum aufhören zu klatschen, als die zehnminütige Darbietung zu Ende ist, während meine Mutter vom Stuhl aufspringt und lautstark zu johlen und zu pfeifen beginnt. »Na, Oma, bist du stolz?«, necke ich sie. Tosender Beifall erfüllt den Schulhof, und die Kids verbeugen sich artig vor ihrem Publikum.
  


  
    Urte Glockenbauer bedankt sich bei den Schülern und Tobias Bundschuh, dem Sportlehrer, der für die gelungene Inszenierung verantwortlich ist.
  


  
    »Den musst du dir unbedingt beim Grillfest schnappen!«, erklärt meine Mutter. »Sammy ist ein Hammer-Tänzer, da müssen wir dranbleiben.«
  


  
    Hat meine Mutter eben Hammer-Tänzer gesagt?!
  


  
    Bevor das Grillen jedoch beginnt, folgt ein Mini-Konzert der Viertklässler, die damit ihre Abschiedsvorstellung geben, bevor sie nach den Sommerferien auf weiterführende 
     Schulen wechseln. Auch hier zeigt sich die besondere Qualität von Sammys Schule: Einige der Kinder spielen wirklich gut. Vor allem der Schlagzeuger ist der Hammer, wie meine Mutter sagen würde.
  


  
    Nach der Aufführung werfen die Lehrer die drei großen Grills an, und wir Eltern bauen das Buffet auf. Binnen Minuten türmen sich Salate, Antipasti, Kuchen und andere Leckereien, die wir in Kühltaschen und sonstigen Behältnissen mitgeschleppt haben, auf den langen Tapeziertischen. Meine Mutter und ich steuern schwäbischen Kartoffelsalat und rote Grütze mit Vanillesoße bei. Den Kartoffelsalat hat meine Mutter gemacht, mein Beitrag besteht darin, dass ich die Grütze und die Soße gekauft habe. Ursprünglich wollte ich Muffins backen, doch ich wurde durch diverse Telefonate mit Julius daran gehindert. Fast der ganze Vormittag ging dafür drauf, meine aktuelle Job-Misere in den Griff zu bekommen …
  


  
    »Toll hast du das gemacht, mein Schatz!«, lobe ich Sammy. Er ist immer noch außer Atem und hat rote Bäckchen. In dieser Umgebung kommt er mir viel größer und erwachsener vor. Meine Mutter umarmt ihn und hat ebenfalls einen roten Kopf. Was aber eher an dem Glas Sekt liegt, das sie sich gerade zu Gemüte führt.
  


  
    »Du warst echt super! Du tanzt genauso gut, wie du trommelst«, schwärme ich und reiche Sammy zur Feier des Tages ein großes Glas Cola. »Und wie heißt deine Partnerin?«
  


  
    Irre ich mich, oder wird sein Gesicht noch röter?
  


  
    »L … o«, murmelt er mit gesenktem Kopf und sieht auf einmal wieder richtig kindlich aus.
  


  
    »Wie bitte?«, frage ich nach, während das besagte Mädchen auf uns zukommt. Na, dann kann ich ihr ja gleich persönlich sagen, wie schön sie getanzt hat.
  


  
    »Lilo«, wiederholt Sammy und reckt trotzig sein Kinn.
  


  
    Jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Also das ist das Mädchen, das meinem Sohn das Herz gebrochen hat? Na warte, die soll mich kennenlernen!
  


  
    »Hallo, Frau Peters, ich bin Lilo«, stellt sie sich artig vor und nimmt mir damit den Wind aus den Segeln.
  


  
    »Das habt ihr beide ganz toll gemacht«, antworte ich, schon etwas milder gestimmt. Immerhin ist sie von sich aus zu uns gekommen. So egal kann Sammy ihr also gar nicht sein.
  


  
    »Möchtest du auch eine Cola?«, frage ich. Lilo schüttelt den Kopf. »Nein danke, so etwas darf ich nicht trinken.«
  


  
    Sie spricht »so etwas« aus, als hätte ich ihr gerade ein Glas pürierten Mäusedreck angeboten.
  


  
    »Wie wär’s dann mit Apfelsaftschorle?«, versuche ich es weiter, doch Prinzesschen schüttelt den Kopf.
  


  
    »Ich darf nur stilles Mineralwasser, ungesüßten Pfefferminztee und Sojamilch trinken«, erklärt sie, und ich erwäge kurz, mir ihre Eltern vorzuknöpfen und sie vor den Folgen allzu großer Strenge zu warnen.
  


  
    Während ich mich innerlich schon in Rage rede, nähert sich Tobias Bundschuh, Sportlehrer und Choreograph, unserer kleinen Runde.
  


  
    »Ach, hier bist du«, ruft er.
  


  
    Nanu? Ist dieser Mann etwa Lilos Vater?
  


  
    »Ich bin Franca Peters, Sammys Mutter, und das ist 
     meine Mutter, Hilda Melzer«, sage ich und schaue mich unauffällig nach Frau Bundschuh um. Doch die ist nirgends zu sehen.
  


  
    »Die Aufführung war wirklich großartig! Ich wusste gar nicht, dass mein Sohn so gut tanzen kann.«
  


  
    Sammy tritt verlegen von einem Fuß auf den anderen und vermeidet jeden Blickkontakt, während Lilo auf die rote Grütze starrt wie eine Verhungernde auf eine Schüssel Pasta. Tobias Bundschuh strahlt und nimmt seine Tochter in den Arm.
  


  
    »Ja, wenn Sie mich fragen, schlummert in den beiden echtes Talent. Vielleicht können wir ja gelegentlich mal telefonieren und über Sammy sprechen«, schlägt er vor, während Lilo die Augen verdreht.
  


  
    »Klar«, antworte ich und kritzle meine Telefonnummer auf eine weiße Papierserviette. »Übrigens wollte ich Lilo gerade ein Getränk anbieten, aber sie hat mir gesagt, dass sie weder Apfelsaft noch Cola trinken darf. Eigentlich geht es mich nichts an, aber ist das nicht ein bisschen sehr streng?«
  


  
    »Nicht, wenn ein Kind auf so gut wie alles allergisch reagiert.«
  


  
    Ups, da habe ich mich wohl etwas zu sehr aus dem Fenster gelehnt.
  


  
    »O, tut mir leid, das wusste ich nicht«, entschuldige ich mich. »Das muss wirklich schwer für Sie sein.«
  


  
    »Ist es auch. Diese Zöliakie und Laktose-Intoleranz treiben mich manchmal wirklich in den Wahnsinn … und an meine Grenzen.« Tobias Bundschuh wirkt auf einmal traurig.
  


  
    »Aber bestimmt darf Lilo rote Grütze essen, zumindest ohne Vanillesoße«, schlage ich vor, in der Hoffnung, wieder etwas Leichtigkeit in unser Gespräch zu bringen, schließlich ist Sammys Lehrer wirklich sympathisch. Etwa in meinem Alter, rothaarig, mit kleinen, frechen Sommersprossen auf den gebräunten Oberarmen und graublauen, freundlichen Augen.
  


  
    »Aber nicht viel. Hier Lilo, ich habe glutenfreie Muffins dabei.« Während die Kleine sich einen Teller nimmt und Sammy sich wortlos Unmengen von Kartoffelsalat in den Mund schiebt, biete ich Tobias Bundschuh ein Glas Sekt an, das er dankend annimmt.
  


  
    »Wo ist denn Ihre Frau?«, frage ich, während wir anstoßen. Ich selbst gönne mir auch ein halbes Gläschen.
  


  
    »Mami ist tot«, flüstert Lilo, und ich verschlucke mich fast. O mein Gott! Ich trete in ein Fettnäpfchen nach dem anderen.
  


  
    »So ihr beiden, wollen wir mal schauen, wie weit die anderen mit dem Grillen sind?«, fragt meine Mutter und zieht Lilo und Sammy energisch mit sich. Ich bin äußerst verlegen, jetzt, wo wir beide alleine hier stehen.
  


  
    Herrn Bundschuh scheint es ähnlich zu gehen. Glücklicherweise naht Rettung in Form von Tina Schubert, Sammys Klassenlehrerin. Ich nutze die Gelegenheit, um ebenfalls zum Grill zu gehen. Doch weder Schinkenwürstchen noch gegrillte Maiskolben können mich wirklich ablenken. Tobias Bundschuh ist also alleinerziehender Vater … genau wie Oliver!
  


  
    Erstaunt stelle ich fest, dass ich heute zum ersten Mal an ihn denke. Die Telefonate mit Julius, die Vorbereitungen 
     für das Schulfest und der ganze Trubel haben mich meinen Liebeskummer tatsächlich für ein paar Stunden vergessen lassen. Da er sich auch am Wochenende nicht gemeldet hat, gehe ich nun fest davon aus, dass Oliver tatsächlich anderweitig liiert ist.
  


  
    »Sie sehen so traurig aus, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, reißt mich die Stimme von Herrn Bundschuh aus meinen trüben Gedanken. Offenbar hat er genug mit Tina Schubert geplaudert und sucht nun meine Nähe.
  


  
    »Ja, ja, alles okay«, erwidere ich und versuche zu lächeln. Angesichts des Schicksalsschlages, den dieser Mann erlitten hat, schäme ich mich fast für meine Problemchen.
  


  
    

  


  
    Nachdem ich Sammy abends zu Bett gebracht und wir noch eine Weile im Atlas (seinem aktuellen Lieblingsbuch!) herumgeblättert haben, trinke ich zusammen mit meiner Mutter ein Glas Wein. Es ist unser letzter gemeinsamer Abend, morgen zieht sie wieder in ihre Wohnung.
  


  
    »Was hältst du davon, wenn ich demnächst mit Sammy an die Ostsee fahre? Ich miete dort eine größere Wohnung, und sobald deine Zeit es erlaubt, kommst du uns besuchen. Dann kannst du dich in Ruhe nach einem neuen Job umsehen, vielleicht auch die Geschichte mit diesem Oliver ins Reine bringen. Außerdem hast du mehr Zeit für dich.«
  


  
    »Das wäre wirklich … wundervoll«, juble ich und falle meiner Mutter um den Hals. »Was würde ich bloß ohne dich tun? Du bist ein Schatz!«
  


  
    »Du würdest auch ohne mich zurechtkommen. Doch wenn ihr mich braucht, bin ich natürlich immer für euch da. Im Übrigen macht es mir Spaß, einmal allein mit meinem Enkel wegzufahren. Aber was ist jetzt eigentlich wegen deiner Kündigung? Kann dieser Julius Humbert etwas für dich tun?«
  


  
    »Er hat mit Ingrid Arnold telefoniert und sie aufgefordert, einen Nachweis dafür zu erbringen, dass ich meinen Job nicht ordentlich gemacht habe. Als mein Anwalt hat er ihr klargemacht, dass ich natürlich Einspruch gegen die Kündigung erheben werde, wenn nicht alles korrekt abläuft.«
  


  
    »Aber dann hast du im Grunde doch kaum etwas zu befürchten, oder?«
  


  
    Ich denke kurz nach.
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Laut Julius werde ich mich wohl mit Pure-Nature auf eine Fortzahlung von mindestens drei Monaten einigen und kann mir in dieser Zeit in Ruhe etwas Neues suchen. Weiter mit Frau Arnold zusammenzuarbeiten, kommt für mich sowieso nicht mehr infrage.«
  


  
    Meine Mutter nickt. Sie selbst hat sich nie verbogen oder gegen ihre Überzeugung gehandelt, und so hat sie auch mich erzogen.
  


  
    »Hast du denn schon irgendeine Idee, was du machen möchtest? Versteh mich bitte nicht falsch, aber ich halte diese Jobberei in der Kanzlei von Mias Freund für keine so gute Idee. Ich finde, du solltest dir lieber etwas suchen, was dir richtig Spaß macht, anstatt dich weiter mit Kompromissen über Wasser zu halten.«
  


  
    »Ach Mama«, seufze ich. »Natürlich hast du recht, und ich bin auch alles andere als scharf darauf, irgendwelche verstaubten Akten zu katalogisieren und von A nach B zu tragen. Aber von irgendetwas muss ich schließlich meine Miete bezahlen.«
  


  
    »Gibt es denn etwas, das du wirklich gern tun würdest, wenn es keine finanziellen Zwänge gäbe?« Sie lächelt so lieb, dass mir ganz warm ums Herz wird.
  


  
    »Hm, gute Frage. Eigentlich macht mir Pressearbeit ja Spaß … aber wenn ich so recht überlege, hatte ich in den letzten Jahren gar keine Zeit darüber nachzudenken, was ich wirklich mit meinem Leben anfangen will. Nach der Uni wollte ich erst einmal Geld verdienen, dann habe ich geheiratet, Sammy wurde geboren, und was danach kam, weißt du selbst am besten. Ich hatte doch gar keine andere Wahl, als dafür zu sorgen, dass es uns als Familie gut ging.«
  


  
    »Dann mache ich dir jetzt ein Angebot, Schätzchen: Während wir an der Ostsee sind, überlegst du dir, was du in Zukunft gern machen möchtest. Und sobald du es weißt, sprechen wir darüber und überlegen, wie ich dir bei deinen Plänen finanziell unter die Arme greifen kann.«
  


  
    Mir schießen vor Rührung Tränen in die Augen. Seit ich denken kann, waren meine Eltern in dieser Hinsicht sehr streng und haben mir immer klargemacht, wie wichtig es ist, stets auf eigenen Beinen zu stehen. Und nun will meine Mutter mich auf einmal unterstützen?
  


  
    Sie grinst.
  


  
    »Ich weiß genau, was in deinem Kopf vorgeht. Aber 
     nun ist es an der Zeit für ein bisschen Luxus! Du wirst bald vierzig und solltest künftig in einem Bereich arbeiten, der dir wirklich Freude macht, der dich ausfüllt und es dir ermöglicht, mit Sammy ein sorgenfreies Leben zu führen. Und wenn ich dazu beitragen kann, will ich das gern tun, schließlich möchte ich, dass ihr beide glücklich seid.«
  


  
    Ich schlucke. Das sind plötzlich vollkommen neue Perspektiven.
  


  
    »Wir trinken auf deine neue berufliche Zukunft!«, sagt meine Mutter und erhebt das Glas. »Ich bin schon gespannt zu hören, wofür du dich entscheidest …«
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    Liebestöter
  


  
    OLIVER KRAMER - DIENSTAG, 29. JUNI
  


  
    

  


  
    Ich sitze vor dem Rechner und gähne. Seit Stunden schon recherchiere ich anhand des Programmprofils der bekannten Verlage, ob es irgendwo noch eine Marktlücke gibt, die ich sinnvoll schließen könnte. Doch wie es scheint, ist bereits alles ausgereizt, hundertfach gedreht, gewendet und erzählt. Es wird viel neuer Wein durch alte Schläuche gegossen, wie es so schön heißt. Oder war es alter Wein durch neue Schläuche?
  


  
    Egal!
  


  
    Vielleicht sollte ich mich von der Idee, ein neues Buch zu schreiben, verabschieden und tatsächlich über Dominics Vorschlag nachdenken, wieder als Therapeut zu arbeiten.
  


  
    Ich schließe die Augen, kippe die Lehne meines Schreibtischstuhls nach hinten und lasse die Zeit vor ungefähr fünfzehn Jahren Revue passieren: Ich sehe mich als beinahe Dreißigjährigen, ein wenig schlanker, ein wenig glatter im Gesicht, ohne graue Haare, dafür aber mit weitaus mehr Flausen im Kopf. Ein attraktives Bürschchen, ein wenig selbstverliebt und mindestens ebenso selbstherrlich. 
     Weshalb ich damals ausgerechnet Psychologie studiert habe, weiß ich gar nicht mehr so genau. Vielleicht war der NC dafür niedriger als für Medizin? Weitaus besser erinnere ich mich hingegen daran, dass die Mädels an der Uni total auf diese Frauenversteher-Attitüde flogen!
  


  
    Doch im Gegensatz zu Dominic, der schon sehr früh wusste, dass er mit Kindern arbeiten wollte, war ich lange Zeit unsicher, welches Spezialgebiet ich wählen sollte. Alles, was ich wusste, war, dass ich nichts mit den wirklich schweren und anstrengenden Fällen zu tun haben wollte.
  


  
    Wenn ich ehrlich bin, hatte ich damals eher eine klischeehafte Vorstellung von der Arbeit eines Therapeuten, so wie man sie aus Filmen kennt: ich, mit Lesebrille auf der Nase (auch wenn ich sie damals noch gar nicht gebraucht hätte), in einem schicken Sessel von Le Corbusier oder einem anderen angesagten Designer, vor mir ein adretter und nicht allzu gestörter Patient, der mich mit seinen Geschichten unterhält.
  


  
    Ich nicke ab und zu, sage »Ach wirklich?«, mache mir eifrig Notizen und schaue ansonsten aus dem Fenster und träume davon, wie ich das üppige Honorar am besten verbrate.
  


  
    Doch die Wirklichkeit sah anders aus: Mein Sessel wie auch die Couch stammten von Ikea, denn Dominic legte Wert darauf, die Patienten nicht durch allzu teure Möbel einzuschüchtern. Er wollte auf Augenhöhe mit ihnen sein. Meine Patienten waren alles andere als pflegeleicht: traumatisiert, depressiv, vom Borderline-Syndrom gezeichnet oder schlicht schizoid. Ihre Geschichten waren 
     allesamt eher traurig und bedrückend als unterhaltsam und nicht jede Patientin so hübsch, wie ich es mir erträumt hatte.
  


  
    Kurz: Ich war enttäuscht, und bald war Dominic es auch. Während er morgens gut gelaunt in die Praxis kam, schleppte ich mich jeden Tag lustloser dorthin. Irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem Dominic mich mit ernster Miene in sein Zimmer bat und fragte, ob es mir gut ginge.
  


  
    »Aber klar doch«, antwortete ich mit einem letzten Rest von Energie, denn auf Diskussionen hatte ich keine Lust. Und ich sah es Dominic an der Nasenspitze an, dass genau eine solche bevorstand. Also bot ich ihm von mir aus an, zu gehen, bevor er mich darum bitten musste.
  


  
    

  


  
    Okay, wenn ich es recht bedenke, hat sich in den vergangenen fünfzehn Jahren nicht viel geändert!
  


  
    Mir wäre es zwar mittlerweile egal, auf welchem Sessel ich sitze, solange er meine Bandscheiben nicht malträtiert, aber, wenn ich ehrlich bin, habe ich immer noch keine Lust auf diese Art von Patienten. Ich könnte mir viel eher vorstellen, mit ein bisschen esoterischem Chichi herumzuzaubern und betuchten Sinnsuchenden Wellness für die Seele anzubieten.
  


  
    Schon erstaunlich, wie sehr ich meine Meinung über Esoterik in den letzten Tagen geändert habe. Ich entwickle plötzlich ein Interesse daran, wie ich es in meinen kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten hätte. Gerade gestern war ich nochmals in der Buchhandlung Wrage, um mich mit weiteren Büchern, CDs und diesmal 
     auch mit Räucherstäbchen und Salbei (!) einzudecken. Ich habe ein Vermögen ausgegeben und dabei so viel Spaß gehabt wie schon lange nicht mehr.
  


  
    Das bringt mich auf eine Idee. Ich beende für heute meine Arbeit am Computer und widme mich stattdessen einer weitaus sinnvolleren Tätigkeit: dem Liebes-Exorzismus. Ich werde mithilfe von Salbei den Geist Francas aus meiner Seele und aus meiner Wohnung vertreiben, auch wenn sie bislang noch gar keinen Fuß über meine Schwelle gesetzt hat.
  


  
    Wild entschlossen suche ich in meinem Küchenschrank nach einem feuerfesten Gefäß und lege schließlich die getrockneten Blätter in die Tonschale. Nachdem ich ein Streichholz darangehalten habe und der Salbei zu glimmen beginnt, geht es los: Ich trage das Gefäß mit dem süßlich duftenden Inhalt (der, wie ich finde, ein wenig nach Marihuana riecht) in den ersten Raum - das Schlafzimmer. Ich schreite jede Ecke ab, halte das Kraut hoch in die Luft und murmle dabei ein selbst erdachtes Mantra: »Liebe Franca, ich achte und ehre deine Anwesenheit, dulde dich jedoch nicht länger in meinem Leben. Es war toll, dich kennengelernt zu haben. Mach’s gut.«
  


  
    Natürlich ist dieser Satz ein bisschen lang für diese Zeremonie (und die Anzahl der Räume!), aber auch nicht so kompliziert wie zum Beispiel »Om mani padme hum« oder »Lokah samastha sukhino bhavantu«, ein sogenanntes Friedensmantra. So oder so, es geht letztlich um die Symbolik!
  


  
    Nach einer Stunde ist das Werk vollbracht, und ich fühle mich merklich befreiter. In der Tonschale befindet 
     sich nur noch ein kleines Häufchen Salbei-Asche, das mich allerdings ein bisschen in Verwirrung stürzt. Genau genommen habe ich es hier mit den sterblichen Überresten meiner Liebe zu Franca zu tun.
  


  
    Was mache ich denn jetzt damit?
  


  
    An der Elbe verstreuen und dabei zusehen, wie sich der Staub mit dem Flusswasser vermischt?
  


  
    In ein hübsches Schmuckkästchen packen, eine Schleife darumbinden und für den Rest aller Tage an einem besonderen Ort aufbewahren?
  


  
    Oder schlicht und einfach in den Haushaltsmüll kippen?
  


  
    Ich fürchte, ich muss jetzt jemanden anrufen, der sich mit so etwas auskennt …
  


  
    »Hallo, Carla, hier ist Oliver. Störe ich gerade?«
  


  
    Tue ich nicht, allerdings ist Carla sehr verwundert, dass ich diesmal sie und nicht Dominic sprechen möchte.
  


  
    »Ich habe hier so ein kleines … ähem … Bestattungsproblem, zu dem ich gern deine Meinung wüsste«, sage ich unsicher und hoffe, dass Carla mich nicht für vollkommen bekloppt hält.
  


  
    »Ist einer deiner Goldfische gestorben?«
  


  
    »Nein, das nicht. Die Fische habe ich doch schon länger nicht mehr«, antworte ich, immer noch verlegen.
  


  
    »Ach deshalb«, entgegnet Carla bedeutungsschwanger.
  


  
    »Was, weshalb?«, frage ich, verwirrter als vorher.
  


  
    »Deshalb hast du im Moment diese Jobkrise.«
  


  
    »Wie? Was denn für eine Jobkrise?«
  


  
    Mist, warum habe ich bloß Carla angerufen?
  


  
    »Acht Goldfische stehen laut Feng-Shui für Reichtum 
     und Ausgeglichenheit. Und soweit ich weiß, bist du momentan alles andere als ausgeglichen, und dein Buchvertrag ist geplatzt. Das könnte damit zu tun haben, dass du die Fische weggegeben hast. Du hast sie doch … weggegeben, oder?« Carla klingt besorgt.
  


  
    Ich selbst bin es auch. Hatte ich wirklich acht Goldfische, und wenn ja, woher weiß Carla das?
  


  
    »Woher weißt du das mit meinen Goldfischen?«, frage ich kleinlaut.
  


  
    »Wir haben sie dir geschenkt, schon vergessen? Zu deinem vierzigsten Geburtstag. Wenn diese Fische nämlich ihre Energie entfalten sollen, müssen es auch wirklich acht sein. Stirbt einer von ihnen, ist es auch okay, denn die Zahl sieben steht für die Vollkommenheit. Sollte aber ein weiterer fehlen, muss er auf alle Fälle sofort ersetzt werden, sonst gerät das System aus dem Gleichgewicht!«
  


  
    Ich habe Schweißperlen auf der Stirn, denn ich kann mich nur noch dunkel daran erinnern, was aus den goldigen Tierchen geworden ist. Ich fürchte, ich habe sie wohl ein wenig vernachlässigt … und dann hat meine Putzfrau sich ihrer angenommen … Ich werde Frau Wolter danach fragen müssen, wenn sie übermorgen kommt.
  


  
    »Können wir jetzt das Thema wechseln?« Um Carla von den Fischen abzulenken, erzähle ich ihr von meiner Räucher-Aktion.
  


  
    Zum Glück schluckt sie den Köder.
  


  
    »Aha, aha«, sagt Carla in regelmäßigen Abständen, und fast scheint es mir, als nickte sie am anderen Ende der Leitung zustimmend. »Ich verstehe. Wie es aussieht, 
     mein Lieber, hat das Ganze nicht geklappt. Die Tatsache, dass du dich mit der Entsorgung so schwertust, zeigt, dass du dich noch nicht wirklich von ihr gelöst hast.«
  


  
    Toll, das wusste ich auch schon vorher!
  


  
    »Und was schlägst du vor? Hast du irgendeinen Tipp für mich, der mir das Loslassen erleichtert?«
  


  
    »Ich habe keinen Tipp, sondern eine Frage: Wieso um alles in der Welt willst du Franca aus deinem Leben verbannen? Nach allem, was ich von Dominic weiß, scheint sie eine interessante Frau zu sein, und du warst doch richtig verliebt in sie. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann du das letzte Mal so etwas für jemanden empfunden hast.«
  


  
    Ich unterbreite ihr in wenigen Sätzen meine Theorie, wonach Franca sich wieder mit ihrem Exmann versöhnt hat.
  


  
    »Weißt du das ganz sicher, oder ist das eine bloße Vermutung?«
  


  
    »Nun ja, es ist eher so etwas wie vermutetes Wissen oder gewusste Vermutung.« Was rede ich da bloß für einen Blödsinn?
  


  
    »Oliver, sei mir nicht böse, aber ich finde, du redest ziemlichen Unsinn!«
  


  
    Sag ich ja!
  


  
    »Weißt du was? Komm doch am Donnerstag zu uns zum Frühstück, und dann reden wir über alles, okay? Aber versprich mir, dass du bis dahin nichts Unüberlegtes mit Francas, äh, der Räucherasche anstellst.«
  


  
    Ich schwöre hoch und heilig, nichts wegzuwerfen, zu verstreuen oder die Toilette hinunterzuspülen. Das kann 
     ich immer noch machen, wenn Carla übermorgen zu der Ansicht gelangt, dass ich recht habe und Franca wieder mit Ralf zusammen ist.
  


  
    Ich bin ausnahmsweise nicht einmal genervt davon, dass ich schon um neun bei den Petrocellis auf der Matte stehen soll. Normalerweise empfinde ich Frühstückseinladungen vor elf Uhr vormittags als absolute Zumutung, aber diesmal ist es anders: Ich spüre, dass mein Leben sich verändert. Und dazu gehört anscheinend, um halb acht morgens aufzustehen.
  


  
    Carpe diem!, lautet die Devise. Und wenn es hilft, dann pflücke ich den Tag eben schon zu nachtschlafender Zeit!
  


  
    Ein wenig enttäuscht, Franca noch nicht endgültig losgeworden zu sein, setze ich mich an den Computer. Um mich abzulenken, surfe ich im Internet. Wie durch Zauberhand google ich den Namen »Samira« und gebe als weiteres Stichwort »Hamburg« ein.
  


  
    Zu meiner Überraschung erscheint diese Kombination dreimal. Die erste Samira ist Inhaberin eines Fleischerfachgeschäfts, die zweite eine Katze, deren Besitzerin offenbar eine eigene Homepage für ihren Liebling ins Leben gerufen hat, und die dritte ist Kinesiologin. Unter www.kinesiologiefuergutesleben.de bietet eine gewisse Samira Troller ihre Dienste an.
  


  
    Aufgeregt klicke ich auf den Button »Über mich« und blicke in die tiefblauen Augen der engelsgleichen Frau, der ich bei Wrage begegnet bin. Wow!
  


  
    Während ich mich darüber freue, dass ich Samira ausfindig gemacht habe, stelle ich mir die Frage, was Kinesiologie 
     eigentlich ist. Dank Wikipedia kann ich diese Wissenslücke schnell schließen.
  


  
    Samira beschäftigt sich offensichtlich mit einer alternativen Methode der Diagnostik bei körperlichen und seelischen Erkrankungen, basierend auf dem sogenannten »Muskeltest«. Ich überfliege rasch das Thema Geschichte (ein Ami namens Goodheart hat das Ganze erfunden, wobei mich allein sein Nachname schon ein wenig skeptisch werden lässt) und arbeite mich dann direkt zu der Testmethode vor.
  


  
    Hier zeigt sich mal wieder, dass ich sowohl in Biologie als auch in Physik eine absolute Niete war, denn ich habe Mühe zu verstehen, worum es geht. Samira zum Glück offenbar nicht, was sie dazu befähigt, ihre Patienten zu heilen, indem sie deren emotionale oder körperliche Blockaden lokalisiert. Sie übt über den sogenannten Indikator-Muskel Druck auf den ausgestreckten Arm des Patienten aus, wobei sie ihn mit einer Frage konfrontiert. Während der Befragte mit Ja oder Nein antwortet, bleibt der Arm entweder ausgestreckt - oder wird weich und nachgiebig.
  


  
    Interessant! Wenn ich ehrlich bin, verstehe ich zwar immer noch nicht so ganz, wie das funktioniert, aber meine Neugier ist geweckt. Ehe ich es mich versehe, schicke ich auch schon eine Nachricht an Samira mit der Bitte um Terminvereinbarung.
  


  
    Ich verschweige in der E-Mail, dass wir uns schon einmal getroffen haben, und schreibe stattdessen, dass ich die Antwort auf ein emotionales Problem suche, mit dem ich mich derzeit herumschlage. Nur eine halbe 
     Stunde später bekomme ich einen Termin für Freitag elf Uhr in ihrer Praxis in Othmarschen. Vor elf nimmt Samira sowieso keine Patienten an, erfahre ich auf ihrer Website. Sehr sympathisch! Diesbezüglich liegen wir also schon mal ganz auf einer Wellenlänge …
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    Eiszeit
  


  
    FRANCA PETERS - DONNERSTAG, 1. JULI
  


  
    

  


  
    »Sammy, trödle nicht rum, wir müssen los«, ermahne ich meinen Sohn und überlege, wie viele Mütter um diese Uhrzeit ihre Kinder am liebsten in ein Internat geben oder auf den Mond schießen würden. Doch anstatt auf mich zu hören, hat mein Sohn die Ruhe weg, vermutlich, weil heute der letzte Schultag ist. Ich hingegen habe noch einiges vor und bin deshalb ein wenig hektisch. »Dann darfst du heute Abend eben nicht fernsehen«, zünde ich die letzte Stufe der Drohungsrakete.
  


  
    Stufe eins lautet: »Wenn du in zehn Minuten nicht fertig bist, fährst du mit dem Rad!«
  


  
    Stufe zwei: »Wenn du dich nicht beeilst, musst du ohne Frühstück los!«
  


  
    Wie immer wirkt die letzte Drohung, und ich kann Sammy rechtzeitig am Schultor abgeben und dann weiterfahren. Ich will ins Einkaufszentrum Mercado in Ottensen, um für den Urlaub an der Ostsee einzukaufen und mich ein wenig in der Gegend umzusehen. Seit gestern reift in mir nämlich eine Idee, der ich gerne in den kommenden Tagen und Wochen nachgehen will …
  


  
    Nachdem ich Sonnenmilch, eine neue Badehose für Sammy, ein paar Comics und ein Abenteuerbuch gekauft habe, verlasse ich das Mercado, um im Tarifa einen Toast zu essen und Kaffee zu trinken.
  


  
    Ich setze mich an einen der einfachen Holztische mit Blick auf die Große Rainstraße und beobachte die Ottensener.
  


  
    Bevor ich Ralf geheiratet habe, habe ich in diesem Viertel gewohnt und wäre sehr gern wieder hierhergezogen, aber mittlerweile ist dieser Stadtteil so hip, dass freie Wohnungen eine Rarität und die Mieten schier unbezahlbar sind. Deshalb wohne ich jetzt in Eimsbüttel, wo es mir mittlerweile genauso gut gefällt. Aber so oft ich kann, fahre ich hierher. Ich liebe die bunte Mischung von Freiberuflern, Familien, Kreativen und alteingesessenen Einwohnern. Wer hier lebt, ist meist kinderfreundlich, umweltbewusst und offen für Neues. In Ottensen stößt man immer wieder auf kreative Geschäftsideen, einer der Gründe, weshalb ich heute hier bin.
  


  
    Ich habe eine Liste von Läden erstellt, deren Besitzer ich fragen möchte, ob sie Interesse an Pressearbeit haben. Bis heute Nachmittag will ich fünf Adressen besuchen, um herauszufinden, ob ich mich mit dieser Idee selbstständig machen könnte. Zu meinen potenziellen Kunden gehören Doppelpünktchen - Das Kinderzimmer, die Möbel aus umweltfreundlichen Materialien anbieten, eine Boutique mit ökologischer Babykleidung, eine Naturkosmetik-Praxis mit dem schönen Namen »Seelenzeit - Göttliche Kräfte im Alltag«, ein vegetarischer Steh-Imbiss sowie das Café Eisherz.
  


  
    Um die Mittagszeit habe ich vom Herumlaufen wunde Füße, eine trockene Kehle vom vielen Reden und Appetit auf Pistazieneis, mein persönlicher Favorit im Eisherz.
  


  
    Da meine Gespräche erfolgreich verlaufen sind, bestelle ich mir zur Belohnung zwei Kugeln in der Waffel und setze mich ins Café, obwohl alle Welt die begehrten Plätze an der Sonne bevorzugt. Während ich schwelge, beobachte ich belustigt Heerscharen von Müttern mit Kindern, die in das Eiscafé einfallen, um mit ihren Sprösslingen die Zeugnisausgabe zu feiern. Nachdem der größte Andrang sich gelegt hat, betritt eine äußerst attraktive, schwarzhaarige Frau das Café, die ein etwa sechsjähriges Mädchen an der Hand hat und ein Baby in einem Tuch vor sich herträgt.
  


  
    Den dreien folgt - mir bleibt beinahe das Herz stehen - Oliver!
  


  
    Reflexartig schnappe ich mir das auf dem Tisch liegende Hamburger Abendblatt und verschanze mich dahinter, so gut es geht.
  


  
    »Lucia, Mäuschen, möchtest du lieber Spaghetti-Eis oder Stracciatella? Und du, Oliver? Nuss oder Pistazie?«, fragt die Frau mit charmantem italienischen Akzent. Lucias Antwort verstehe ich nicht, dafür Olivers umso deutlicher: »Zwei Kugeln Pistazie in der Waffel bitte. Ich muss nur kurz verschwinden, bin gleich wieder da.«
  


  
    Ach du Schande! Wenn Oliver auf die Toilette will, muss er zwangsläufig an mir vorbei.
  


  
    Hilfe! Und jetzt?!
  


  
    Ich wende die Tageszeitung, um mich gegen den schmalen 
     Gang abzuschirmen, den Oliver auf dem Weg zu den WCs passieren muss. Ich halte den Atem an, als mir der Duft seines Aftershaves in die Nase steigt.
  


  
    Vielleicht sollte ich versuchen, so schnell wie möglich zu zahlen und zu verschwinden, bis er wiederkommt? Nein, das ist zu riskant! Lieber sollte ich die Zeit dazu nutzen, mir Lucia, die Frau und das Baby genauer anzuschauen …
  


  
    Lucia ist genau so, wie Mia sie mir beschrieben hat. Da sie der Frau sehr ähnlich sieht, kann das nur ihre Mutter sein. Auf einmal stolpert mein Herz ein zweites Mal. Dann hat Lucias Mutter ihre Auszeit im Kloster unterbrochen oder gar beendet, um ihre Tochter und ihren Mann zu besuchen! Allerdings passt das kleine Mädchen, dessen nackte Füßchen aus dem Tragetuch baumeln, weder ins Bild noch zu meiner Theorie. Der Größe nach zu urteilen ist die Kleine ein gutes Jahr alt, maximal anderthalb. Was entweder bedeutet, dass sie nicht ihre leibliche Tochter ist, oder aber - sehr viel wahrscheinlicher -, dass Oliver mich von vorne bis hinten belogen hat. Er ist gar kein alleinerziehender Vater, sondern lebt fröhlich mit Frau und Kindern zusammen.
  


  
    Mir wird schlagartig übel.
  


  
    Ich halte erneut den Atem an, als Oliver an mir vorbeigeht, aber diesmal, um zu verhindern, dass ich auf ihn losgehe und ihm eine Ohrfeige verpasse. Denn die hat er mindestens verdient. Schließlich hat er mit seinen miesen Spielchen nicht nur mich betrogen, sondern auch seine Familie.
  


  
    Unfassbar, dass ich mit diesem Mann zusammen im 
     Urlaub war! Und ihm seine Lügenmärchen geglaubt habe wie ein Kleinkind an den Weihnachtsmann.
  


  
    Jetzt kann ich nur noch hoffen, dass sich die vier schnell wieder auf den Weg machen, ich kann schließlich nicht den Rest des Nachmittags hinter der Zeitung verbringen. Außerdem muss ich Sammy spätestens um fünf bei Luca abholen.
  


  
    Ich habe Glück und kann zehn Minuten später das Café verlassen. Bevor ich auf die Straße trete, sehe ich mich noch einmal hektisch um, nicht dass ich zwei Häuser weiter erneut über sie stolpere.
  


  
    Wie in Trance fahre ich Richtung Eimsbüttel und habe Mühe, mich auf den Straßenverkehr zu konzentrieren. Am liebsten würde ich Lucas Mutter anrufen und fragen, ob Sammy dort übernachten darf, und anschließend Mia zu einem gemeinsamen Besäufnis überreden.
  


  
    Doch ich tue nichts dergleichen, sondern mime stattdessen tapfer die Mama, die sich über das Zeugnis ihres Sohnes freut und zur Feier des Tages zum Abendessen Pizza Napoli vom L’incontro holt. Sammy ist total überdreht, und ich weiß jetzt schon, wie viel Mühe es kosten wird, ihn heute zeitig ins Bett zu bekommen.
  


  
    Während die Pizza nochmals in die Mikrowelle wandert, schneide ich Rucola für den Salat klein, und mein Sohn redet ohne Punkt und Komma auf mich ein.
  


  
    »Luca fliegt morgen nach Majorcina«, erzählt er, und ich habe momentan nicht die Energie, ihn zu verbessern und zu sagen, dass es Mallorca heißt. »Thore und Sarine fahren nach Italien, und Lilo …« Was die Tochter von Sammys Sportlehrer in den Ferien macht, interessiert 
     mich momentan kein Stück. Ich bin vollauf damit beschäftigt, die Reiseziele Mallorca und Italien an mir abprallen zu lassen, weil sie mich so schmerzlich an Oliver erinnern.
  


  
    Warum ist alle Welt eigentlich so fantasielos, was das Verreisen betrifft? Was ist mit Skandinavien, Frankreich, Griechenland? Mit Portugal, Türkei - von mir aus auch Island?
  


  
    »Nach den Ferien machen wir vielleicht eine Klassenfahrt«, informiert mich Sammy, und ich schneide mir dummerweise in den Finger. Mist, wie das blutet!
  


  
    »Schätzchen, ich mach mir da eben ein Pflaster drauf, bin gleich wieder bei dir«, rufe ich und haste aus der Küche. Da klingelt das Telefon. Der Anrufbeantworter springt an, und die Stimme von Oliver schallt durch den Flur. Ich bleibe ruckartig stehen, und das Blut tropft auf den Laminatfußboden.
  


  
    »Hallo Franca, hier ist Oliver. Ich wollte fragen, wie es dir geht. Wir haben ja schon lange nicht mehr voneinander gehört. Und jetzt bist du nicht da, wie schade. Ruf mich doch einfach zurück, wenn du magst … Ich würde dich sehr gerne sehen.«
  


  
    Ich löse mich aus meiner Starre und wühle im Badezimmerschrank nach einem Pflaster.
  


  
    Hat der Mann sie noch alle? Habe ich diesen Typen nicht vor wenigen Stunden erst in trauter Eintracht mit seiner Familie gesehen?
  


  
    Meine Hand zittert so stark vor Wut, ich kann kaum meine Wunde versorgen. Beim Essen bin ich so unkonzentriert, dass es sogar Sammy auffällt.
  


  
    »Du hörst mir ja gar nicht richtig zu!«, mault er vorwurfsvoll und schiebt schließlich den Teller weg.
  


  
    Mich überfällt augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Ab Samstag ist er für drei Wochen mit meiner Mutter an der Ostsee, heute ist unser vorletzter gemeinsamer Abend - und es gab Noten.
  


  
    »Häschen, hol noch mal dein Zeugnis. Und wenn wir es uns angesehen haben, rufen wir Papa an, in Ordnung?«
  


  
    Beim Wort Papa beginnt mein Sohn zu strahlen.
  


  
    Und auch meine Stimmung hellt sich auf, als ich, bereits zum dritten Mal in einer Stunde, die wirklich wohlwollende Beurteilung von Sammys Klassenlehrerin lese. Mathe scheint zwar nicht zu seinen Stärken zu gehören, aber das wundert mich nicht, in diesem Fach war ich selbst eine absolute Niete. In Deutsch und den musischen Fächern steht er weitaus besser da, und - was mir fast noch wichtiger ist - Tina Schubert bescheinigt ihm Integrations- und Einfühlungsvermögen, aber auch ein gesundes Maß an Selbstbewusstsein und Durchsetzungskraft. Offenbar haben Ralf und ich mit unserer Erziehung einiges richtig gemacht!
  


  
    »Das hast du wirklich ganz toll hingekriegt!«, lobe ich Sammy zum hundertsten Mal an diesem Abend.
  


  
    Dann klingelt erneut das Telefon, und ich warte wieder, bis der Anrufbeantworter angeht.
  


  
    Diesmal ist es Tobias Bundschuh, der sich ebenfalls gern mit mir treffen würde. Um über Sammys Zukunft als Tänzer zu sprechen, behauptet er, während ich den Verdacht habe, dass er eher eine neue Mutter für Lilo 
     sucht. Schließlich war er schon auf dem Schulfest ziemlich anhänglich.
  


  
    »Ich weiß, dass Sammy morgen in den Urlaub fährt«, tönt es durch die Wohnung, »und Lilo ist ein paar Tage bei ihren Großeltern in Frankfurt. Wie wär’s? Hätten Sie Samstagabend Zeit und Lust, mit mir essen zu gehen?«
  


  
    Ich beschließe, erst einmal über den Vorschlag nachzudenken, statt meinem spontanen Impuls zu folgen und Oliver eins auszuwischen. Zumal Oliver ja auch gar nichts davon mitbekommen würde.
  


  
    »Hättest du denn nach den Ferien auch noch Lust auf tanzen?«, frage ich Sammy, der seine Pizza zu Ende isst und sich zum Glück nicht über den Anruf seines Sportlehrers wundert. Auch Lilo scheint ihn nicht mehr sonderlich zu interessieren. »Ecke Osterstraße gibt es eine Tanzschule. Dort bieten sie neben Ballett auch Videodance und Hip-Hop-Kurse an. Wäre das nicht was für dich?«
  


  
    Mein Sohn strahlt.
  


  
    »Das wär total cool!«, antwortet er. Eine klare Ansage!
  


  
    Dann werde ich wohl Ralf fragen, ob er sich dazu aufraffen kann, die Kursgebühr von fünfunddreißig Euro im Monat zu übernehmen oder sich die Kosten zumindest mit mir zu teilen. Vielleicht motiviert ihn ja Sammys Bestnote in Sport.
  


  
    Um halb elf liegt mein Kind nach viel Überredungskunst im Bett, und ich habe endlich Zeit, meinen Emotionen freien Lauf zu lassen. Zwei Gläser Rotwein tun ihr Übriges und tauchen den heutigen Tag in bordeauxroten Nebel.
  


  
    Ich weiß gar nicht, welches Gefühl überwiegt: die Trauer darüber, dass diese Liebe zu Ende ist, bevor sie richtig begonnen hat, oder die Wut, dass ich auf die älteste Lüge der Welt hereingefallen bin. Aber so oder so - es tut weh.
  


  
    Verdammt weh!
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    Schrankenlos
  


  
    OLIVER KRAMER - FREITAG, 2. JULI
  


  
    

  


  
    Ist Franca verreist?
  


  
    Hat ihr Exmann meine Nachricht gelöscht, bevor Franca sie abhören konnte?
  


  
    Hat sie sie im Beisein ihres Ex gehört und daraufhin Streit mit ihm bekommen?
  


  
    Oder stimmt keine dieser drei Theorien, und Franca will einfach keinen Kontakt mehr zu mir?
  


  
    Gestern Vormittag beim Frühstück mit Carla war meine Welt noch in Ordnung. Ich war sogar gut gelaunt und voller Optimismus, dass es mit Franca und mir doch noch was werden könnte.
  


  
    Wieso das so war?
  


  
    Ganz einfach!
  


  
    Weil die Karten es gesagt haben.
  


  
    Wie sich herausstellte, besitzt Carla nämlich nicht nur die Fähigkeit, ein grandioses Frühstück zu zaubern (jetzt weiß ich auch, weshalb Dominic immer mehr zu Leibesfülle neigt), sondern auch mit Tarot-Karten umzugehen. Die Sonne besagte, dass unsere Verbindung von Wärme und Großzügigkeit gekennzeichnet ist, weshalb Franca 
     und mir glückliche Zeiten bevorstehen, in denen wir emotionalen Reichtum erfahren und helles Licht die dunklen Wolken vertreibt.
  


  
    Ich schaue aus dem Küchenfenster - draußen ist es grau. Nach dem strahlenden Julitag gestern hat es letzte Nacht einen Temperatursturz gegeben, und so ist es heute eher herbstlich. Mir bleibt Gott sei Dank keine Zeit, herumzujammern oder mich in negative Gedanken hineinzusteigern, denn ich habe um elf den Kinesiologie-Termin bei Samira. Bis Othmarschen brauche ich eine halbe Stunde, vorausgesetzt die Elbchaussee ist halbwegs frei.
  


  
    

  


  
    »Hallo, Herr Kramer«, begrüßt mich Samira, ohne eine Miene zu verziehen. Nanu? Kann sie sich denn gar nicht mehr an mich erinnern?
  


  
    »Schön, Sie wiederzusehen«, antworte ich und bin gespannt, ob das Wörtchen ›wieder‹ etwas bei ihr zum Klingeln bringt. Doch das Einzige, was klingelt, ist ein winziges Glöckchen an der Eingangstür ihrer kleinen Backsteinvilla, die neben den anderen imposanten Häusern wie eine Miniatur wirkt. Es wundert mich überhaupt nicht, dass eine Tigerkatze maunzend um meine Beine streicht - das passt perfekt ins Bild.
  


  
    »Ich hoffe, Sie sind nicht allergisch«, lacht Samira und verscheucht Mondkind. »Hier entlang, bitte!«, dirigiert sie mich in den ersten Stock. Ich versuche in der Kürze der Zeit so viel wie möglich von meiner Umgebung wahrzunehmen und bin beeindruckt. Samiras Praxis scheint zu laufen, denn das Haus ist geschmackvoll eingerichtet, 
     und an den Wänden hängen hochwertige Kunstdrucke. Der Therapieraum ist in rötlichen Tönen gehalten und eher puristisch, was ich als sehr angenehm empfinde. Keine Klangschalen, plätschernden Brunnen, Rosenquarzlampen oder herumbaumelnde Traumfänger.
  


  
    »Setzen Sie sich doch!« Samira deutet auf den Besucherstuhl vor ihrem antiken Schreibtisch, an dem sie Platz nimmt und eine Brille aus dem vor ihr liegenden Etui nimmt.
  


  
    Aha! Sie ist kurzsichtig und hat mich deshalb nicht erkannt.
  


  
    »Also, Herr Kramer. Zunächst einmal würde ich vorschlagen, dass wir uns duzen. Wenn wir mit der Seele arbeiten, ist es besser, keine Barrieren zwischen uns aufzubauen. Ist das in Ordnung?«
  


  
    Ich nicke und atme einen äußerst wohltuenden Duft ein. Stammt er von einer Räucherkerze, oder rieche ich Samiras Parfüm?
  


  
    »Keine Barrieren … das klingt gut. Ich hatte nämlich in der letzten Zeit eine Überdosis davon.«
  


  
    Samira nickt und lächelt irgendwie … gütig. Lustig, dieses Wort existiert sonst gar nicht in meinem Sprachschatz. Es ist ja auch ein wenig antiquiert und klingt eher nach der weisen Frau aus dem Märchen als nach der hochattraktiven, die mir gerade gegenübersitzt. Diese Kombination bringt mich ein bisschen durcheinander, wenn ich ehrlich bin. Ob ich Samira sagen soll, welche Wirkung ihre Anwesenheit (und ihr enges, türkisfarbenes Kleid) auf mich ausüben?!
  


  
    »Bist du deshalb gekommen?«, fragt meine Therapeutin, 
     deren Augen durch die Farbe ihres Kleides beinahe unnatürlich blau wirken.
  


  
    »Äh, weshalb?«, frage ich tumb, denn ich hatte plötzlich eine Vision, wie ich mich zusammen mit Samira auf der einladend wirkenden Liege wälze, die im hinteren Teil des Raumes steht. Was sie wohl unter diesem sensationellen Stretchteil trägt?
  


  
    »Wegen der Barrieren?«
  


  
    Jetzt klingt sie schon ein wenig strenger als eben. Vielleicht sollte ich mich besser auf den eigentlichen Grund meines Besuches besinnen: die Loslösung von einer Frau namens Franca Peters, die mir das Herz gebrochen hat.
  


  
    »Genau! Ich habe da eine Blockade, die ich gerne lösen würde.«
  


  
    »Irgendwelche körperlichen Symptome? Herzrasen? Schweißausbrüche? Schlaflosigkeit?«
  


  
    Es fällt mir schwer, diese Begriffe nicht mit einer äußerst angenehmen Variante von Muskelspielen in Verbindung zu bringen, zu der ich momentan mehr Lust hätte als zum kinesiologischen Muskel-Test.
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Ich neige zum Glück nicht dazu, zu somatisieren.«
  


  
    Vielleicht kann ich Samira mit meinem Fach-Vokabular imponieren!
  


  
    »Umso besser für dich. Dann würde ich vorschlagen, dass du dich hinlegst und einen Moment tief durchatmest, ich bin gleich wieder zurück.«
  


  
    Auf einem Beistelltischchen neben der Liege befinden sich viele interessante Gegenstände, die mir zuvor gar nicht aufgefallen waren: Brillen in unterschiedlichen Farben, 
     kleine Fläschchen mit undefinierbaren Tinkturen, Gläschen mit weißen Kügelchen, von denen ich vermute, dass es sich um Globuli handelt.
  


  
    »So, da bin ich wieder«, erklärt Samira wenig später und beugt sich über mich. Zu unser beider Glück trägt sie jetzt über ihrem Kleid einen weißen, bis oben hin zugeknöpften Kittel.
  


  
    »Bitte leg beide Arme neben deinen Körper und versuch, dich zu entspannen.«
  


  
    Haha, sehr lustig!
  


  
    Samiras Oberweite ist leider auch in diesem Kittel nicht zu übersehen, und ihr Duft (doch keine Räucherkerze!) raubt mir schier den Verstand. Was ist das für ein Teufelszeug? Patschuli? Moschus?
  


  
    Doch am schwierigsten ist es, ihre Lippen zu ignorieren. Voll, sinnlich - die reinste Aufforderung!
  


  
    »Und jetzt heb bitte deinen linken Arm!«
  


  
    Ich folge brav der Anweisung und genieße ihre Berührung. Sie hält meinen Arm und drückt mit ihrer Hand leicht dagegen. »Okay, es kann losgehen. Du solltest jetzt eine Frage zu deinem Thema stellen. Formuliere sie so, dass man sie nur mit Ja oder Nein beantworten kann!«
  


  
    Ich überlege kurz. Irgendwie ist es mir unangenehm, mein Liebesdesaster mit Franca vor dieser Traumfrau auszubreiten. Schließlich möchte ich mich meiner Chancen nicht schon im Vorfeld berauben. Weshalb habe ich Blödmann eigentlich diesen Termin vereinbart? Ich wusste doch, wie attraktiv Samira ist! Was habe ich mir nur dabei gedacht?!
  


  
    Vertreibung von Langeweile … das war meine ursprüngliche 
     Intention. Meine neue ist, mir einen Weg in Samiras Herz zu bahnen, oder zumindest in ihren sexy Kittel.
  


  
    »Es ist gut, wenn du dir Zeit lässt, Oliver«, ertönt ihre Stimme an meinem Ohr. Weich, samtig, warm …
  


  
    In meinem Kopf herrscht totale Leere. Ich drehe gleich durch. Warum fällt mir denn keine Frage ein?
  


  
    »Lass es fließen, wir haben alle Zeit der Welt.«
  


  
    Haben wir? Ja klar, bei einem Honorar von einhundertzwanzig Euro die Stunde würde ich meine Kunden auch dazu motivieren, in aller Ruhe auf den Flow zu warten.
  


  
    »Ich sehe schon, du kämpfst immer noch mit deinen Barrieren. Ich hätte eine Idee, wie ich dich von ihnen befreien könnte.«
  


  
    Ich bin gespannt, was jetzt kommt. Wird Samira für mich strippen?
  


  
    Nein, wird sie nicht.
  


  
    Stattdessen sitzt eine dieser bunten Puck-die-Stubenfliege-Brillen auf meinem Nasenrücken. Die standen schon Paris Hilton nicht besonders gut, was machen sie dann erst mit mir? Mir wird ganz schwindelig, denn die Gläser sind violett gefärbt.
  


  
    »Ich … ich versteh nicht«, stammle ich und spüre, wie sich gerade ein großes Stück meiner Würde verabschiedet. Ich habe leider keine Zeit, ihr angemessen Lebewohl zu sagen, denn ich lausche Samiras Stimme.
  


  
    »Violett ist die Farbe der Meditationspraxis«, erklärt sie mir in leisem Singsang, der mich vermutlich gleich in Schlafes Arme sinken lassen wird. Aber vielleicht ist das 
     ja auch Sinn und Zweck der Übung. »Violett hilft bei der Innenschau und geistiger Vertiefung. Es kann leidvolle Erfahrungen in spirituelles Wachstum transformieren.«
  


  
    Mein Herz klopft vor Aufregung. Bedeutet das etwa, dass ich den Flop mit Franca in etwas Positives umwandeln kann? Vielleicht sogar in ein Date mit Samira?
  


  
    Okay - dann wollen wir uns nun voll und ganz der Farbe Violett hingeben und uns transformieren lassen. Mir soll’s recht sein!
  


  
    »Schau geradeaus, konzentrier dich auf das, was dir wichtig ist, und atme tief in den Bauch.«
  


  
    Ich schaue geradeaus und atme. Doch nicht in den Bauch, sondern wie sonst auch in den Brustkorb.
  


  
    »Und nun folgst du den Bewegungen meines Fingers!«
  


  
    Großer Gott! Samira wird mich doch nicht etwa hypnotisieren? So haben wir nicht gewettet.
  


  
    Ich sehe einen violetten Finger, der in die Ferne deutet.
  


  
    Jetzt bloß nicht an die Szene bei E. T. denken, in der der kleine Außerirdische nach Hause telefonieren will!
  


  
    »Meine Hand weist Richtung Unendlichkeit. Denk an dein Thema, und mach dir klar, dass es im großen Universum nur ein klitzekleines Staubkorn ist, so wie du auch. Und nun sprich mir nach: Ich lasse mein Problem los und übergebe es dem großen Universum!«
  


  
    »Ich lasse mein Problem los und übergebe es … äh, wie war das noch mal?«
  


  
    »Dem großen Universum«, antwortet Samira geduldig, während ich plötzlich müde werde. Meine Beine sind schwer, mein Kopf fühlt sich an wie in Watte gepackt, und ich würde gern die Augen schließen. Darf ich 
     aber nicht, weil ich ja durch dieses violette Dingsda gucken soll.
  


  
    »… und übergebe es dem großen Universum«, vervollständige ich brav den Satz.
  


  
    Darf ich jetzt bitte, bitte schlafen? Nur ein kleines bisschen?
  


  
    

  


  
    »Wie spät ist es?«, frage ich und reibe verwundert meine Augen. Ich bin tatsächlich weggedöst. Hoffentlich nicht zu lange, denn das wäre ein reichlich kostspieliges Nickerchen.
  


  
    »Ein Uhr«, antwortet Samira, immer noch lila. Ob ich jetzt endlich diese dämliche Brille absetzen kann?
  


  
    »Und wie fühlst du dich?«
  


  
    Tja, was soll ich sagen? Wie nach einem Mittagsschlaf. Ein wenig benommen, aber glücklich.
  


  
    Ich antworte:
  


  
    »Befreit.« Denn allmählich habe ich das Bedürfnis zu gehen. Bekomme ich nun eine Eins in Kinesiologie?
  


  
    »Gut«, lächelt Samira zufrieden, nimmt mir die Brille ab und dirigiert mich zum Schreibtisch.
  


  
    »Das macht dann zweihundertvierzig Euro. Zahlst du bar oder mit EC-Karte?« Willkommen in der Wirklichkeit!
  


  
    Nachdem ich ihr meine Karte gereicht und eine Unterschrift geleistet habe, bringt Samira mich zur Tür. »Also, Oliver, es war nett, dich wiederzusehen. Vielleicht ja demnächst wieder bei Wrage?«
  


  
    Die gute Nachricht ist, sie hat mich doch erkannt. Die schlechte: Das mit dem Date scheint nicht zu klappen.
  


  
    »Oder zu einem Abendessen im Balutschi?«
  


  
    Wow - die Transformation hat funktioniert. Kinesiologie ist toll!
  


  
    »Gern«, antworte ich und gewinne allmählich meine Souveränität zurück.
  


  
    »Morgen Abend, zwanzig Uhr?«
  


  
    »Das passt. Ich reserviere.«
  


  
    Zur Belohnung gibt Samira mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und winkt mir, während ich in meinen Wagen steige.
  


  
    

  


  
    Als ich zu Hause ankomme, fühle ich mich zwar noch ein bisschen benebelt, aber angenehm entspannt. Diese Behandlung war super! Meine Gefühle für Franca sind wie weggeblasen, wie auch immer Samira das bewerkstelligt hat.
  


  
    Während ich mir einen Espresso koche, um wach zu werden, höre ich den Anrufbeantworter ab, auf dem Dominic eine Nachricht hinterlassen hat: »Ruf mich so schnell wie möglich zurück, ich habe eine sensationelle Information über Franca, die dich interessieren dürfte …«
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    There’s a soulmate for everyone
  


  
    FRANCA PETERS - SAMSTAG, 3. JULI
  


  
    

  


  
    »Tschüss, mein Großer, amüsier dich gut, und sei lieb zu Oma«, ermahne ich Sammy, als er in den Wagen von meiner Mutter steigt, um zusammen mit ihr nach Hohwacht an der Ostsee abzudüsen.
  


  
    »Genieß deine Freiheit, und melde dich, wenn du weißt, wann du nachkommen kannst«, sagt meine Mutter und schließt die Fahrertür. Ich stehe noch eine Weile am Straßenrand und winke den beiden nach, obwohl sie längst aus meinem Blickfeld verschwunden sind.
  


  
    Zurück in der Wohnung räume ich den Tisch ab, an dem wir bis eben noch zu dritt gefrühstückt haben. Danach gehe ich in Sammys Zimmer, das ich in den nächsten Tagen ausmisten will, und mache sein Bett. Lächelnd betrachte ich Kängu, das Stoffkänguru, ohne das er noch bis vor einem Jahr keinen Schritt getan hätte, und setze es zu den anderen Plüschtieren ins Regal.
  


  
    Mit einem Schlag überfällt mich eine ungeheure Leere, wie ich sie sonst nur selten fühle, weil ich meistens viel zu viel zu tun habe, um wirklich zum Nachdenken zu kommen. Vor mir liegen drei freie Wochen. Mein Job bei 
     Julius beginnt erst im August, und für Pure-Nature muss ich ja nun nicht mehr arbeiten. Das Thema Oliver hat sich erledigt, und die Renovierung von Sammys Klassenraum steht auch erst in fünf Wochen auf dem Programm.
  


  
    Doch anstatt die kostbare freie Zeit zu genießen, werde ich traurig. Ehe ich es mich versehe, laufen mir die Tränen übers Gesicht, ich rolle mich auf Sammys Bett zusammen und drücke seinen abgenutzten, geliebten Schlafhasen an meine Wange. In diesem Zustand bleibe ich liegen, bis mich das Klingeln des Telefons aufschreckt.
  


  
    Es ist Tobias Bundschuh, den ich dummerweise vergessen habe zurückzurufen. Ich springe aus dem Bett und sprinte ans Telefon.
  


  
    »Franca Peters«, melde ich mich atemlos. »Tut mir leid, dass ich noch gar nicht auf Ihren netten Anruf reagiert habe, aber vor Sammys Abreise ging hier alles drunter und drüber, wie Sie sich bestimmt vorstellen können.«
  


  
    Tobias lacht.
  


  
    »Ich schätze, es herrschte ähnliches Chaos wie bei mir zu Hause. Meine Eltern haben hier übernachtet. Sie sind aus Frankfurt angereist, um Lilo abzuholen. Jetzt muss ich erst einmal die Betten abziehen, aufräumen und mich ein bisschen sammeln. Aber vorher wollte ich gern noch wissen, ob wir uns heute Abend sehen, weil ich dann einen Tisch reservieren würde.«
  


  
    Eine Ablenkung könnte ich momentan gut brauchen!
  


  
    »Klar, sehr gern. Wo wollen wir uns treffen?«
  


  
    Tobias lässt mir die Wahl zwischen indisch, italienisch, 
     französisch und … dem legendären Restaurant Eisenstein in Ottensen.
  


  
    »Wenn Sie Lust haben, könnten wir in die Achtzehn-Uhr-Vorstellung im Zeise Kino gehen und danach essen«, schlägt er vor, und ich denke: Dich schickt der Himmel!
  


  
    »Sie werden es nicht glauben, aber das ist meine Lieblings-Samstagabend-Kombination.«
  


  
    »Wunderbar! Dann würde ich Sie um siebzehn Uhr abholen, wir besorgen die Karten, trinken noch einen Kaffee, und dann geht’s los. Bleibt nur zu hoffen, dass es einen Film gibt, auf den wir beide Lust haben …«
  


  
    

  


  
    Der Abend mit Tobias wird ein voller Erfolg.
  


  
    Wir haben uns schon während der Fahrt nach Ottensen auf das Du geeinigt, und binnen Minuten hatte ich das Gefühl, ihn seit Ewigkeiten zu kennen.
  


  
    Ich war bereits im Vorfeld total entspannt. Es gab kein tausendfaches Umziehen, keine Frisurenexperimente, kein Herzrasen - einfach nur angenehme Vorfreude auf eine Verabredung mit einem sympathischen Begleiter.
  


  
    Während des Films (eine französische Komödie) lachen wir an denselben Stellen und kommentieren im Anschluss beim Essen dieselben Dinge. Tobias erweist sich als echter Cineast, und so verbringen wir den halben Abend damit, Filmzitate zu erraten oder von Darstellern zu schwärmen.
  


  
    Könnte es ein, dass gerade mein Seelenverwandter vor mir sitzt und sich meine Lieblingspizza mit mir teilt? Ich habe schon viel von diesem Phänomen gehört, es aber 
     noch nie selbst erlebt. Ich hatte noch nie das Gefühl, jemanden schon ewig zu kennen, obwohl ich gerade erst über ihn gestolpert bin - bis jetzt.
  


  
    Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?
  


  
    »Glaubst du an Seelenverwandtschaft?«, frage ich neugierig.
  


  
    »Ich glaube an Seelenwanderung«, antwortet Tobias, und ich schicke ein Stoßgebet gen Himmel: Bitte lass diesen Mann keinen Esoterik-Freak sein, das ertrage ich nicht!
  


  
    »Ich glaube fest daran, dass wir alle in irgendeiner Form wiedergeboren werden. Nicht gerade als Maus oder Ameise, aber garantiert in irgendeiner anderen transformierten Version.«
  


  
    Transformation, hm, ich weiß ja nicht so recht. Andererseits habe ich Verständnis dafür, dass Tobias als Witwer an ein Leben nach dem Tod glaubt. Halt und Trost braucht schließlich jeder.
  


  
    »Und wie sieht es mit dir aus?«
  


  
    O nein, was soll ich jetzt antworten? Dabei hatte der Abend so schön begonnen!
  


  
    Tobias (doch ein Seelenverwandter!) scheint meine Gedanken lesen zu können und wechselt das Thema:
  


  
    »Wo hat Sammy denn das unglaubliche Rhythmusgefühl und die Musikalität her? Sein Musiklehrer hat mir erzählt, wie gut er trommelt.«
  


  
    Dankbar gehe ich in meiner Rolle als stolze Mutter auf, kann seine Frage aber nicht beantworten, sondern lediglich Vermutungen anstellen.
  


  
    Den Rest des Abends plaudern wir entspannt, und ich 
     bin verwundert, als der Kellner schließlich ungefragt die Rechnung bringt. Ich schaue mich um und stelle fest, dass wir die Letzten im Restaurant sind.
  


  
    »Das ist mir schon ewig nicht mehr passiert«, sage ich erstaunt, während Tobias zahlt. Soll ich mich wirklich von ihm einladen lassen?
  


  
    »Beim nächsten Mal bin ich aber dran«, erkläre ich, als wir gehen und Tobias, ganz der vollendete Gentleman, mir an der Garderobe in meine Jeansjacke hilft.
  


  
    »Gibt es denn ein nächstes Mal?«, entgegnet er mit jungenhaftem Augenaufschlag, und jetzt werde ich doch ein wenig nervös. Gute Frage!
  


  
    »Doch, warum nicht?«, antworte ich und sehe aus dem Augenwinkel, wie ein leises Lächeln Tobias’ Lippen umspielt. Während wir zu seinem Wagen gehen, legt er plötzlich den Arm um mich. Erstaunlicherweise fühlt sich diese Geste sehr vertraut an - irgendwie kuschelig. Ich schmiege mich an ihn, und so gehen wir den Rest des Wegs im Gleichschritt, durchaus keine Selbstverständlichkeit, wenn man sich kaum kennt.
  


  
    »Ich habe übrigens deine Frage von vorhin noch nicht beantwortet: Ja, ich glaube an Seelenverwandtschaft«, sagt Tobias unvermittelt, und ich halte kurz den Atem an. »Allerdings glaube ich, dass sie keine besonders gute Voraussetzung für eine Liebesbeziehung ist.«
  


  
    Ich bleibe stehen.
  


  
    »Und wieso nicht?«, frage ich verwundert.
  


  
    »Akute Gefahr von zu viel Symbiose«, antwortet Tobias und bleibt ebenfalls stehen. Der Mond scheint auf sein Gesicht und verleiht ihm ein sanftes Strahlen.
  


  
    Ob ich ihn einfach küsse?
  


  
    »Ist Symbiose in deinen Augen etwas Negatives?«
  


  
    »In einer Überdosis schon.«
  


  
    Okay, ich halte mich besser erst einmal zurück.
  


  
    »Habe ich dich erschreckt?«, fragt Tobias und zieht mich an sich. Sein Brustkorb ist viel schmaler als Olivers, und er duftet auch ganz anders. Weniger maskulin, wenn auch sehr gut.
  


  
    »Ich glaube fest daran, dass zwei Menschen verschieden sein müssen, damit sich eine dauerhafte Anziehung entwickeln kann. Leidenschaft entsteht nur durch dieses Feuer der Gegensätzlichkeit.«
  


  
    »So nach dem Motto: Reibung erzeugt Wärme?«
  


  
    Tobias nickt.
  


  
    Ich grüble. Was will er mir damit sagen? Dass wir uns zu ähnlich sind? Ich bin verwirrt. So ein Gespräch habe ich noch nie mit einem Mann geführt.
  


  
    Ich beschließe, es für den heutigen Abend dabei bewenden zu lassen. Mein Leben ist auch so schon kompliziert genug!
  


  
    Auf der Fahrt nach Hause schweigen wir. Im Gegensatz zu sonst fühlt sich dieses Schweigen angenehm und nicht bedrohlich an. Ich finde es beinahe schade, dass die Fahrt eine Viertelstunde später zu Ende ist. Soll ich ihn noch auf einen Kaffee hineinbitten?
  


  
    »So, da wären wir«, sagt Tobias und hält in einer Parklücke vor meinem Haus, was an ein Wunder grenzt. Ist das jetzt ein Zeichen?
  


  
    »Ja«, antworte ich lahm und krame umständlich in meiner Tasche, als suchte ich meinen Schlüssel.
  


  
    »Ja, ja, Frauen und die unergründlichen Tiefen ihrer Handtaschen«, grinst Tobias und sieht mir zu. Er wirkt nicht gerade so, als hätte er Ambitionen, noch mit zu mir zu kommen.
  


  
    »Hast du noch Lust auf einen Kaffee oder einen Schluck Baileys?«, höre ich mich plötzlich fragen. »Ich habe leider keinen Grappa oder so was da, nur dieses Mädchengetränk.«
  


  
    »Willst du nur plaudern oder herausfinden, ob wir zu sehr seelenverwandt sind?«, lächelt Tobias provokativ und äußerst charmant.
  


  
    »Keine Ahnung«, gebe ich ehrlich zu. »Momentan weiß ich gar nichts, außer dass ich nicht möchte, dass du jetzt nach Hause fährst.«
  


  
    »Wenn das so ist, komme ich sehr gerne mit.«
  


  
    Als ich die Tür zu meiner Wohnung aufschließe, bin ich auf einmal doch nervös. Ich habe überhaupt nicht damit gerechnet, dass unser Abend einen solchen Verlauf nimmt. Tausend Fragen türmen sich in meinem Kopf: Welche Unterwäsche trage ich eigentlich? Wie lange ist es her, seit ich meine Beine rasiert habe? Wo habe ich die Packung Kondome hingetan, die ich für Mallorca gekauft habe? Und brauche ich sie überhaupt?
  


  
    Doch all diese Fragen erübrigen sich, als Tobias mich bereits im Türrahmen küsst. Eine Minute später landen wir auf der Couch, und es fühlt sich alles vertraut an. Es fühlt sich vertraut an, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden. Und er ist wirklich verantwortungsbewusst. Wie durch Zauberhand ist da plötzlich ein Kondom, und diesmal gibt es weder Angst noch Scham, noch 
     ein Zimmermädchen, das uns stört. Nur Tobias und mich und unsere beiden Körper, die wie füreinander gemacht sind.
  


  
    Mia hat recht: Sex ist wie Rad fahren - man verlernt ihn nicht!, denke ich glücklich und zufrieden, als ich später in seinen Armen liege und aus dem Fenster schaue.
  


  
    Ob es Tobias ebenso geht? Bin ich die Erste, die er nach dem Tod seiner Frau berührt hat?
  


  
    Unter normalen Umständen würde mich das alles brennend interessieren und ich hätte ihn Löcher in den Bauch gefragt. Doch heute fühle ich nichts als Ruhe und Entspannung. Die Zeit der Aufregung ist vorbei. Ich liege hier mit einem wunderbaren Mann, und alles ist gut.
  


  
    Ich brauche keine Aufregungen, keine Unsicherheiten, kein Hin und Her. Ich brauche keinen Mann wie Oliver, der nur mit mir spielt wie mit einem Ball.
  


  
    Wer hätte gedacht, dass nach der Liebespleite mit ihm so eine schöne Erfahrung auf mich wartet? Im Grunde genommen kann ich ihm nur dankbar sein: Ohne ihn hätte ich Tobias keine Chance gegeben.
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    Der Schein trügt
  


  
    OLIVER KRAMER - SAMSTAG, 3. JULI
  


  
    

  


  
    Ich erwache aus einem Albtraum und fühle mich, als sei ein Bus über mich hinweggebrettert. Benommen schaue ich auf die Uhr - es ist schon kurz vor zwölf.
  


  
    Ich setze mich auf, schiebe mir ein zweites Kissen in den Rücken und blinzle in den neuen Tag, der so unschön begonnen hat. In Sachen Traumanalyse bin ich zwar kein Experte, weil ich die Seminare über C. G. Jung oft geschwänzt habe, trotzdem ist mir klar, wer hinter dem Steuer meines Traumbusses gesessen hat: keine Geringere als Franca Peters.
  


  
    Franca, von der ich seit gestern Abend weiß, dass sie Mutter eines knapp neunjährigen Sohnes namens Sammy ist. Oder habe ich das nur geträumt?
  


  
    Nein, natürlich nicht!
  


  
    Einen doppelten Espresso später sitze ich immer noch im Bett und denke darüber nach, was Dominic mir gestern Abend erzählt hat, auch wenn das - O-Ton - »Gegen meine Schweigepflicht verstößt, wie du ja weißt«. Doch in Anbetracht der besonderen Umstände hat er seinen Ehrenkodex über Bord geworfen.
  


  
    »Ich wollte ein bisschen ausmisten, weil wir vielleicht bald in andere Räume umziehen werden«, hat er umständlich mit seiner Erklärung begonnen, während mir das Herz beinahe in die Hose rutschte. Was für eine Information war so wichtig, dass Dominic dafür seine Schweigepflicht verletzte?
  


  
    »Und dabei habe ich eine vier Jahre alte Akte in die Finger bekommen, die einen gewissen Samuel Peters betrifft. Der war damals knapp fünf, und seine Eltern Ralf und Franca lebten in Scheidung.«
  


  
    Zunächst hatte ich es nicht glauben wollen und war mit Dominic alle Möglichkeiten einer Verwechslung durchgegangen. Doch nachdem wir akribisch alle Namen, Daten und schließlich die Adresse von Samuel abgeglichen hatten, bestand kein Zweifel mehr: Franca hat mich die ganze Zeit belogen!
  


  
    »Aber wieso hat sie dich nicht erkannt, als wir uns in der Daniela Bar getroffen haben?«, habe ich in Anspielung auf die zufällige Begegnung zwischen Dominic und Franca eingewandt, doch auch dafür gibt es eine vollkommen plausible Erklärung.
  


  
    »Ganz einfach, Samuel war nur zweimal in meiner Praxis, weil ich in dieser Zeit Urlaubsvertretung für seinen Therapeuten gemacht habe, und beide Male wurde er von seinem Vater begleitet.«
  


  
    »Und weshalb war Samuel in Behandlung?«, fragte ich und befürchtete das Schlimmste.
  


  
    »Wegen der üblichen Symptome bei einer Trennung der Eltern: Bettnässen, Albträume, starker innerer Rückzug, erhöhte Aggressivität …«
  


  
    O mein Gott, der arme kleine Kerl!, war mein erster Gedanke. Der zweite: Das muss auch für Franca eine schwere Zeit gewesen sein!
  


  
    Nachdem ich Dominic hoch und heilig versprochen hatte, ihn nicht zu verraten, legten wir auf - ich musste diese verwirrende Nachricht schließlich erst einmal verdauen.
  


  
    

  


  
    Und nun überlege ich immer noch, was ich von alldem halten und wie ich Francas Rolle in dieser Geschichte bewerten soll. Hat sie mich belogen, weil es ihr peinlich war, zuzugeben, dass sie ein Kind hat? Oder hatte sie nur Spaß an diesem Spiel und wollte austesten, wie lange es gut geht?
  


  
    Nun urteile nicht so hart, du warst schließlich selbst keinen Deut besser!, ermahne ich mich in regelmäßigen Abständen, was mich trotzdem nicht daran hindert, stinksauer zu sein.
  


  
    Sehe ich etwa so aus, als könne man mir die Wahrheit nicht zumuten? Wirke ich wie ein Mann, der sofort Reißaus nimmt, wenn er hört, dass eine Frau alleinerziehende Mutter ist?
  


  
    Ehe ich es mich versehe, ist es vier Uhr nachmittags, und ich bin nach wie vor zu keinem Ergebnis gekommen. Außerdem habe ich vergessen, den Tisch für heute Abend zu reservieren.
  


  
    »Wir nur noch Platz in Raum, wo man auf Boden sitzen«, erklärt mir ein freundlicher Kellner, als ich im Balutschi anrufe. Da er nicht besonders gut Deutsch spricht, vermute ich zunächst, dass es sich bei der Sache mit dem 
     Boden um ein sprachliches Missverständnis handelt. Ich nenne meinen Namen sowie die gewünschte Uhrzeit und gehe hoffnungsfroh davon aus, dass Samira und ich später wie geplant pakistanisch essen gehen.
  


  
    Irgendwie passt mir die Verabredung heute gar nicht, denke ich, nachdem ich mich endlich zu einer Dusche und einer längst überfälligen Rasur aufgerafft habe. Obwohl ich mich eigentlich auf das Date freuen müsste, fühle ich momentan nichts als Wut darüber, mich wieder mit dem Thema Franca herumschlagen zu müssen. Ich hatte sie doch endlich losgelassen, wieso ist sie also heute präsenter als je zuvor?
  


  
    Weder Musik noch eine Meditations-CD bringen den gewünschten Entspannungseffekt, meine Gedanken sind stets bei Franca und dem mir unbekannten Sammy.
  


  
    Wenn ich es recht bedenke, wundert es mich eigentlich gar nicht, dass sie Mutter ist. Ich habe doch von Anfang an gespürt, dass sie einen guten Draht zu Kindern hat, deshalb hat sie sich auch so oft nach Lucia erkundigt. Und die blöde Ausrede mit der Kinderkassette, die ihre Mutter angeblich abgespielt hat … Das war natürlich Samuel, der in den Hörer gequatscht hat, bevor Franca es verhindern konnte.
  


  
    Nachdem ich mir einen Tee gekocht habe, versuche ich es erst mit Atemübungen und danach mit einem der Bücher von Thich Nath Hanh - beides ohne Erfolg.
  


  
    Also beschließe ich zu guter Letzt, die Dinge im buddhistischen Sinne so zu nehmen, wie sie sind: Dann ist Franca eben wieder Bestandteil meines Lebens, wenn auch nur in gedanklicher Form. Ich werde diese Tatsache 
     akzeptieren, mich aber trotzdem nicht davon abhalten lassen, wie geplant einen schönen Abend mit der verführerischen Samira zu verbringen.
  


  
    Habe ich eigentlich noch Champagner?, frage ich mich und durchforste mein Weinregal. Zuletzt habe ich welchen getrunken, als ich mit Franca an der Elbe picknicken war …
  


  
    Ich wische jeglichen Gedanken an diesen romantischen Abend weg und stelle eine Flasche Sancerre in den Kühlschrank. Bestimmt ist es energetisch günstiger, ein anderes Getränk zu nehmen, wenn das mit Samira und mir klappen soll.
  


  
    

  


  
    »Guten Abend, mein Herr. Bitte mir folgen!«
  


  
    Ich durchquere das gut besuchte Balutschi und folge dem dunkelhäutigen Kellner mit den traurigen schwarzen Knopfaugen. Hinter einer kleinen, aus Holz gedrechselten Wand befindet sich ein Podest, das mit orientalischen Teppichen und zahllosen bunten Kissen bedeckt ist. Wie bei einem Wagen sind die Holztischchen allesamt tiefergelegt. Fassungslos betrachte ich dieses Szenario, das zwar kuschelig aussieht, es aber mit Sicherheit nicht ist. Auch hier scheint die Devise zu gelten: Der Schein trügt.
  


  
    »Bitte Schuhe ausziehen, mein Herr«, fordert Knopfauge mich lächelnd auf und deutet auf die vielen Schuhpaare, die vor dem Treppchen zum Podest stehen.
  


  
    »Seien Sie mir nicht böse, aber das möchte ich nicht«, sage ich so bestimmt wie möglich. Ich kann es schon nicht leiden, wenn ich bei Leuten zu Besuch bin und die 
     Schuhe ausziehen muss, weil Kleinkinder über den Boden robben, man Gefahr läuft, das edle Parkett aus Tropenholz zu ruinieren, oder die Nachbarn von unten Alarm schlagen, weil es zu laut ist. Keiner dieser Gründe ist in meinen Augen akzeptabel. Lieber suche ich das Weite, bevor ich mich in bereitgestellten Gästesocken oder Filzpantinen zum Affen mache.
  


  
    »Wenn nicht ausziehen Schuhe, dann leider kein Platz hier«, sagt der Kellner mit bedauerndem Schulterzucken und deutet auf den Raum, in dem kein einziger Tisch mehr frei ist. Warum habe ich Idiot bloß nicht rechtzeitig reserviert?
  


  
    »Gibt es irgendein Problem?«, fragt Samira (na endlich!) und lächelt fröhlich. Ich erkläre ihr kurz, was Sache ist, und hoffe auf eine Reaktion wie:
  


  
    »Dann lass uns eben woanders hingehen.«
  


  
    Pustekuchen!
  


  
    »Ach, nun hab dich nicht so«, lacht sie, und schwupps hat sie auch schon ihre roten Sandaletten abgestreift.
  


  
    »Hast du Socken mit Löchern an, oder warum guckst du so grimmig?«
  


  
    Der Abend fängt ja gut an …
  


  
    »Natürlich nicht«, grummle ich und ergebe mich in mein Schicksal.
  


  
    Nachdem Knopfauge uns nebeneinander platziert hat, versuche ich, meine langen Beine unter dem flachen Etwas unterzubringen, das den Namen Tisch nicht im Mindesten verdient. Wenn ich sie ausstrecke, schauen sie am anderen Ende wieder heraus, wenn ich sie anziehe, ist in spätestens einer halben Stunde die Blutzirkulation unterbrochen. 
     Während ich mich verrenke, um eine halbwegs akzeptable Position zu finden, vertieft sich Samira (sie wirkt völlig entspannt, gehört sie zu der Gattung der Schlangenmenschen?) in die Speisekarte. Ich höre »Ah« und »Oh«, es scheint, als sei meine Begleiterin in ihrem Element. Ob es Franca hier auch gefallen würde?
  


  
    »Bist du öfter hier?«, frage ich und stopfe alle Kissen, derer ich habhaft werden kann, in meinen Rücken. Die Bandscheiben, die Bandscheiben!
  


  
    »Nur zu besonderen Gelegenheiten«, antwortet sie geheimnisvoll und legt mir ihre Hand auf den Arm. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du wirkst schon wieder so angespannt.«
  


  
    Kunststück - ich werde diesen Abend ja auch vermutlich nicht überleben.
  


  
    »Ich, äh, muss bestimmt nur etwas essen und ein Glas Wein trinken, dann ist alles gut«, beeile ich mich zu versichern, schließlich will ich nicht als Schwächling dastehen.
  


  
    Nachdem wir bestellt haben und Knopfauge Papadams sowie verschiedene Dips vor uns hingestellt hat, befühlt Samira meine linke Brust. Ihre gerunzelte Stirn signalisiert, dass das keine Form des Vorspiels ist, sondern eine Untersuchung. Die Stelle, auf der sanft ihre Hand ruht, erwärmt sich binnen Sekunden. Was wird das hier? Eine nicht abgesprochene Reiki-Session? Entspannung durch Handauflegung? Holt sie jetzt gleich die violette Brille aus der gigantischen Beuteltasche?
  


  
    Samira streicht eine ihrer dunklen Locken aus dem Gesicht, die ihr bis eben sexy in die Stirn gefallen ist. So sexy, dass ich kaum Lust habe, woanders hinzuschauen, 
     auch wenn uns gegenüber eine zauberhafte Blondine sitzt, die trotz ihres attraktiven Begleiters immer wieder zu mir herüberblinzelt.
  


  
    »Dein Herz-Chakra ist gestört«, diagnostiziert sie.
  


  
    »Ist das was Schlimmes?«, frage ich beunruhigt und überlege reflexartig, ob ich einen guten Kardiologen kenne. Kann dieser Tag noch beschissener werden? Eine kleine, spontane Bypass-Operation wäre doch eigentlich die logische Konsequenz.
  


  
    »Keine Sorge, das ist nicht gefährlich. Außerdem habe ich ein …« - Kramen in der Riesentasche - »… wunderbares Gegenmittel dabei!«
  


  
    Ehe ich mich dagegen wehren kann, besprüht Samira mich mit etwas, das verdächtig nach Rosen duftet. Feiner Nebel senkt sich auf mein Hemd, und ich muss niesen.
  


  
    Ich hab’s nicht so mit Rosen. Hatte ich noch nie!
  


  
    »Was, zum Teufel …?«, frage ich aufgebracht und schnappe mir die Flasche. Ich lese »Aura-Spray« und »Erzengel Chamuel«. Wer in drei Gottes Namen ist bitte Chamuel? Verwirrt durchforste ich mein mageres Wissen aus dem Religionsunterricht, komme aber nur auf Michael, Gabriel und Raphael.
  


  
    »Nun mach nicht so ein Gesicht, als wollte ich dich umbringen«, lacht Samira (toll, dass wenigstens einer von uns beiden Spaß hat!) und nimmt mir das Fläschchen mit dem roten Etikett aus der Hand. »Im Gegenteil. Ich öffne dein Herz-Chakra, und Chamuel unterstützt mich dabei.«
  


  
    »Äh, wobei genau?«
  


  
    »Das ätherische Öl bewirkt Linderung von Verletzungen 
     aus deiner frühen Kindheit. Es hilft, Menschlichkeit und Mitgefühl in dein Leben zu lassen, genauso wie bedingungslose Liebe.«
  


  
    »Ich hatte aber eine schöne Kindheit«, protestiere ich. Allmählich wird es mir zu bunt. Können wir nicht einfach in Ruhe essen und dann zu mir, um dort entspannt eine Runde zu vögeln?!
  


  
    Doch Samira ist nicht mehr zu bremsen:
  


  
    »Man hat mit diesem Spray schon tolle Ergebnisse bei Kühen und Erdbeeren erzielt«, erklärt sie stolz.
  


  
    »Erdbeeren haben ein Herz?«, frage ich verstört und bin froh, dass Knopfauge in diesem Moment unser Essen serviert - Variationen von Gemüse in Currysauce aus dem Wok.
  


  
    Samira lacht schon wieder, ich muss heute Abend ja mächtig komisch sein.
  


  
    »Nein, haben sie nicht, auch wenn sie herzig aussehen. Die Essenz fördert bei Früchten das Wachstum und die Resistenz gegenüber Schädlingen.«
  


  
    Na, du bist mir auch so ein Früchtchen!
  


  
    »Und was hat es mit den Kühen auf sich?«
  


  
    »Bei denen hilft es gegen Euterentzündung!«
  


  
    Ich verschlucke mich an einem Stück Blumenkohl.
  


  
    »Sei mir nicht böse, aber ich glaube, für heute habe ich genug. Genießen wir doch lieber unser Gemüsecurry, gehen danach in irgendeine Bar und später vielleicht noch zu mir. Was meinst du?«
  


  
    Samira nickt kauend. Sie scheint ein Genussmensch zu sein, was mir sympathisch ist. Franca isst im Gegensatz zu ihr allerdings mit viel mehr Anmut. Außerdem würde 
     sie mich nicht hinterrücks überfallen und mich mit irgendwas besprühen, das auch bei Kühen und Erdbeeren hilft. Und sie hätte mich bestimmt nicht gezwungen, in Socken an einem flachen Tisch zu sitzen und meinen Rücken zu malträtieren.
  


  
    Um jeglichen positiven Gedanken an die Frau, die mich belogen hat, zu verscheuchen, konzentriere ich mich auf die Vorzüge meiner Begleiterin: Samira trägt ein tief dekolletiertes schwarzes Sommerkleid aus Seide, das ich laienhaft der Kategorie Negligé zuordnen würde. Aber was weiß ich schon von der aktuellen Sommermode? In Kombination mit einer roten Halskette und klimpernden Armreifen (ebenfalls rot) hat dieser Look durchaus etwas Verführerisches. Ihr Dekolleté schimmert, vermutlich hat sie eine dieser Cremes mit Glitzerpartikelchen aufgetragen.
  


  
    Ob sie auch Naturkosmetik benutzt? Vielleicht sogar von Pure-Nature, der Firma, für die Franca arbeitet?
  


  
    »Woran denkst du gerade?«, reißt mich Samira aus meinen Grübeleien und wirft mir einen vielsagenden Blick zu. Vermutlich versucht sie herauszufinden, ob sich mein Herz-Chakra bereits geöffnet hat und damit die Bahn für sie frei ist.
  


  
    »An Sex mit dir!«, antworte ich ehrlich. Mal sehen, wie sie darauf reagiert.
  


  
    »Und woran denkst du dabei genau?«
  


  
    Was für eine Frage! Soll ich mich jetzt in Details ergehen? Erotische Fantasien gestehen?
  


  
    »Woran denkst du denn, wenn du an Sex mit mir denkst?«, frage ich provokant zurück.
  


  
    »Das wirst du schon selbst herausfinden.«
  


  
    Diese Antwort verlangt natürlich nach einer schnellen Reaktion. Ich deute Knopfauge mit einer Geste an, dass ich zahlen möchte, und lehne in unser beider Namen den Mango-Lassi aufs Haus ab, den er uns lächelnd zusammen mit der Rechnung serviert.
  


  
    »Also ich kann gern darauf verzichten, und du?«, frage ich Samira, die mit ihren Lippen meinen Hals kost.
  


  
    »Da bin ich ganz deiner Meinung«, haucht sie, während ich mit einem kleinen Problem kämpfe: Wie komme ich bloß wieder hoch?
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    Glückskäfer
  


  
    FRANCA PETERS - SONNTAG, 4. JULI BIS MONTAG, 5. JULI
  


  
    

  


  
    »Und, war’s gut?«, fragt Mia, während ich mich mit Sonnenmilch eincreme.
  


  
    »Es war schön«, antworte ich und lasse meinen Blick über den Rasen des Kaifu-Schwimmbads gleiten. Zum Glück ist es heute einigermaßen leer, vermutlich weil in den Ferien viele verreist sind.
  


  
    Mia liegt auf dem Handtuch neben mir, eine überdimensional große Sonnenbrille auf der Nase, und schaut in die Luft. »Nur schön? Oder sehr schön?«
  


  
    »Sehr schön«, antworte ich verlegen. Es ist lange her, seit ich mich zuletzt mit jemandem über die Qualität meines Sexlebens ausgetauscht habe.
  


  
    »Das freut mich, Süße«, sagt Mia enthusiastisch. »Willkommen im Club der Erwachsenen!«
  


  
    »Haha.«
  


  
    »Sag mal, irre ich mich, oder ist es das erste Mal, dass du gleich beim ersten Rendezvous mit jemandem im Bett warst?«
  


  
    Ich überlege kurz. Doch, Mia hat recht! War mir noch gar nicht aufgefallen.
  


  
    »Dann haben wir ja heute zwei Premieren zu feiern«, ruft sie und springt wie von der Tarantel gestochen auf. »Bin sofort wieder da!« Ich grinse und lege mich ebenfalls aufs Handtuch. Meine heutige Nacht war kurz, Tobias ist erst um fünf Uhr morgens gegangen.
  


  
    Fünf Minuten später kommt Mia vom Kiosk zurück, einen Piccolo Sekt und zwei Pappbecher in der Hand. »Nicht sehr stilvoll, aber immerhin etwas«, sagt sie und setzt sich neben mich. Lange her, dass ich Sekt aus einer Flasche mit Schraubverschluss getrunken habe. Allmählich fühle ich mich wie in einer Zeitmaschine - mindestens fünfzehn Jahre zurückgebeamt.
  


  
    »Wieso eigentlich zwei Premieren?«, frage ich neugierig, während ich den lauwarmen Freixenet trinke.
  


  
    »Dein erster Sex seit Ralf und dein erster One-Night-Stand«, hilft Mia mir auf die Sprünge. »Oder war das keine einmalige Sache?«
  


  
    Ich denke nach. Momentan bin ich zwar zu aufgewühlt und müde, um ernsthaft über eine mögliche Zukunft mit Tobias nachzudenken. Aber wenn Mia mich schon so fragt …
  


  
    »Keine Ahnung, ich glaube nicht. Wir haben uns nicht konkret für ein Wiedersehen verabredet.«
  


  
    »Bist du in ihn verliebt?«
  


  
    »Ich weiß nicht, es ging ja alles sehr schnell. Ich habe immer noch das Gefühl, dass ich mir das alles nur eingebildet habe. Du weißt schon: die orgiastische Sommernachts-Sexfantasie einer verzweifelten, ausgehungerten Frau.«
  


  
    »Dann hättest du aber auch keinen Knutschfleck, oder 
     hast du dir den selbst beigebracht?«, kichert Mia, und ich sehe entsetzt an mir hinunter. Tatsächlich! An meiner rechten Schulter befindet sich eine kleine bläulich-rote Stelle. Ich sag’s ja: Zeitmaschine!
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich indiskret bin, aber war es mit Tobias genauso schön wie mit Oliver?«
  


  
    Ich wünschte, Mia hätte diese Frage nicht gestellt. Es reicht doch, dass ich mir heute Morgen beim Frühstück den Kopf darüber zermartert habe, wieso ich auf Mallorca nicht mit Oliver geschlafen habe, obwohl ich in ihn verliebt war, während es mit Tobias problemlos klappte.
  


  
    »Kann ich so nicht sagen - die beiden sind vollkommen verschieden. Und wie du weißt, habe ich nicht mit Oliver geschlafen.«
  


  
    »Stimmt, ihr habt schon nach dem Vorspiel das Handtuch geworfen, ich erinnere mich«, sagt Mia grinsend, obwohl ich persönlich das gar nicht so lustig finde. »Denkst du eigentlich noch viel an ihn?«
  


  
    »Doch, schon, gelegentlich … manchmal … selten …«
  


  
    »Also ständig.«
  


  
    Ertappt!
  


  
    Leider ist es tatsächlich so, dass auch die wundervolle Nacht mit Tobias die Erinnerung an Oliver nicht verblassen lässt. Ich nicke beschämt.
  


  
    »Warum rufst du Oliver nicht endlich an? Gut, du hast ihn und seine angebliche Familie im Café gesehen. Aber du weißt doch gar nicht, was da genau läuft. Vielleicht ist alles ganz anders, als du denkst. Schließlich hat er am selben Abend bei dir angerufen und gefragt, ob ihr euch sehen könnt.«
  


  
    »Und woher kommt dann das Baby? Vom Klapperstorch?«
  


  
    Sarkasmus steigt in mir auf. So verlockend Mias These vom großen Missverständnis auch ist - ich glaube nicht wirklich daran. Dazu war die Situation im Eisherz zu eindeutig.
  


  
    »Wollen wir morgen nach deinem Brautkleid schauen, ich hätte Zeit«, frage ich, um das leidige Thema Oliver ad acta zu legen. Glücklicherweise hat Mia das nötige Feingefühl und akzeptiert, dass ich nicht mehr über mein Gefühlswirrwarr sprechen möchte.
  


  
    Und so verbringen wir einen entspannten Nachmittag im Schwimmbad und grillen abends zusammen mit Julius auf Mias Balkon. Mias Vorschlag, auch Tobias einzuladen, lehne ich ab. Bevor wir uns zu viert treffen, muss ich mir meiner Gefühle etwas sicherer sein.
  


  
    

  


  
    Montagmorgen erwache ich erfrischt und voller Tatendrang. Um halb zwölf habe ich einen Termin beim Arbeitsamt.
  


  
    Eine gewisse Frau Merten wird mich darüber informieren, welche finanzielle Förderung ich erhalten kann, wenn ich mich selbstständig machen will.
  


  
    »Da Sie Ihren Job verloren haben und aller Voraussicht nach in nächster Zeit keine Festanstellung finden werden, kann ich Ihnen unseren Gründungszuschuss anbieten«, schlägt die sympathische Beraterin vor, und mein Herz klopft vor Freude. Das klingt gut! Sehr gut!
  


  
    »Ich brauche dazu Ihren vom Steuerberater zertifizierten Businessplan, der darüber Auskunft gibt, welches 
     Auftragsvolumen Sie zu erwarten haben und welche Kosten entstehen. Sobald diese Unterlagen bei uns eingegangen sind, werde ich sie prüfen und mich dann wieder bei Ihnen melden.«
  


  
    Mit diversen Broschüren bewaffnet, verlasse ich das Gebäude in der Fruchtallee und lächle dem neuen Tag zu. Dann biege ich nach rechts Richtung Weidenallee ab, denn ich will Hamit von dieser Neuigkeit berichten. In den letzten Wochen war ich viel zu selten im Raio Solar, sicher denken Sengül und er, ich sei verschollen.
  


  
    »Franca! Ich hab schon gedacht, du magst uns nicht mehr«, begrüßt Hamit mich, strahlend wie immer. Keine Ahnung, wie er das macht, aber er scheint die Sonne getrunken zu haben.
  


  
    Ich setze mich an meinen Lieblingstisch am Fenster und nicke Sengül zu, die gerade im Akkord Kaffee zubereitet.
  


  
    »Wir haben heute Tosta Mista, einen Galão und frisch gepressten Orangensaft für vier Euro zwanzig im Angebot«, informiert mich Hamit.
  


  
    »Gebongt«, antworte ich und hole Block und Stift aus meiner Tasche. Ich werde jetzt akribisch alles notieren, was ich für meine Selbstständigkeit benötige. Vielleicht kann Hamit mir später auch noch ein paar Tipps geben.
  


  
    »Weißt du, wer gerade hier war?«, fragt er augenzwinkernd, während er den Galão vor mich auf den Tisch stellt.
  


  
    »Keine Ahnung. Hat Mia einen Boxenstopp bei euch eingelegt?«
  


  
    »Also, ich weiß ja nicht, ob du dich noch an den gut 
     aussehenden Typen mit dem Alfa-Cabrio erinnerst«, sagt Hamit mit gesenkter Stimme, »der damals in die Krimibuchhandlung gegangen ist.«
  


  
    Natürlich erinnere ich mich! Das ist ja gerade das Problem!
  


  
    »Der war jedenfalls zwei Minuten vor dir hier. Schade, dass ihr euch verpasst habt. Ich finde nämlich, er sieht nett aus. Und er war wieder allein unterwegs.«
  


  
    Aha? Was macht Oliver denn in dieser Gegend? Hat er etwa gehofft, mich hier anzutreffen?
  


  
    Meine Gedanken überschlagen sich, in dem Moment klingelt mein Handy. Es ist Tobias.
  


  
    »Wollen wir heute Abend an die Elbe?«, fragt er, und ich bin froh, seinen Vorschlag mit einer guten Begründung ablehnen zu können. »Ich fahre heute mit meiner Freundin Mia in die Stadt, um nach einem Hochzeitskleid für sie zu suchen, aber ein anderes Mal gern.«
  


  
    Dann allerdings nicht an die Elbe - die bleibt für die nächste Zeit erst einmal tabu!
  


  
    »Okay, dann wünsche ich euch beiden viel Spaß. Melde dich einfach, wenn du mich sehen willst.«
  


  
    Ich lege das Telefon nachdenklich beiseite. Tobias klang ein wenig enttäuscht, das war nicht zu überhören. Soll ich ihn noch mal zurückrufen und mich für morgen mit ihm verabreden? Schließlich ist Sommer, und wir haben beide kinderfrei, das sollte man eigentlich ausnutzen.
  


  
    Doch wenn ich ehrlich bin, kann ich einfach nicht leugnen, dass mir Oliver nicht aus dem Kopf geht. Die Vorstellung, dass wir uns um ein Haar verpasst haben, lässt mich alles andere als kalt. Vielleicht sollte ich wirklich 
     ein letztes klärendes Gespräch mit ihm führen und dann entscheiden, ob ich überhaupt frei für Tobias bin. Ich muss wirklich dringend Ordnung in mein Liebeschaos bringen!
  


  
    

  


  
    Mit zitternder Hand wähle ich Olivers Nummer. Bis zur Verabredung mit Mia habe ich noch drei Stunden, die sollten genügen. Ich falle beinahe in Ohnmacht, als ich seine wunderbare Stimme auf dem Anrufbeantworter höre. Mist, warum ist er denn jetzt nicht zu Hause? Ich möchte dieses längst überfällige Gespräch endlich hinter mich bringen! Auf dem Handy will ich ihn nicht anrufen, wer weiß, in welcher Situation ich ihn erwische.
  


  
    Während die Ansage läuft, fällt mir etwas auf: Oliver spricht nur von sich. Kein Hinweis darauf, dass er mit Frau und zwei Kindern zusammenwohnt. Wieso habe ich das eigentlich vorher noch nicht bemerkt?
  


  
    Ich entschließe mich, endlich seinen Namen zu googeln. Mal sehen, was dabei herauskommt!
  


  
    Drei Minuten später befinde ich mich auf seiner Website - und damit mitten in Olivers Welt. Sein Autorenfoto (schwarz-weiß, sehr edel!) blickt mich freundlich an, auch wenn ich das Bild nicht ganz mit dem Mann in Einklang bringen kann, den ich in Erinnerung habe. Seit Beginn seiner Autorenkarriere hat er insgesamt zwölf Ratgeber verfasst und den Pressestimmen nach zu urteilen alle mit großem Erfolg. Im Gästebuch tummeln sich zahlreiche Fans, die seine Bücher loben. Nur wenige Stimmen sind kritisch. Neugierig gehe ich auf die Seite Kontakt/Impressum. Laut Eintrag wohnt Oliver in der 
     Körnerstraße in Uhlenhorst und damit, soweit ich weiß, direkt an der Alster - von wegen Seitenstraße. Noch so eine Lüge!
  


  
    Ob ich hinfahre und ein wenig spioniere?
  


  
    Auch wenn es mir mehr als albern erscheint, sitze ich wenige Minuten später in meinem Fiat und fahre zu Olivers Wohnung. Und siehe da: Sie befindet sich in einer wunderschönen Stadtvilla im obersten Stock. Ich gehe auf die gegenüberliegende Straßenseite und blicke an der Fassade hoch. Oliver hat tatsächlich einen Dachgarten - nicht zu fassen! Er muss mit seinen Büchern eine Menge Geld verdienen, wenn er es sich leisten kann, hier zu wohnen. Wahrscheinlich ist das sogar eine Eigentumswohnung. Ich stehe eine Weile da und schaue nach oben, bis mein Nacken zu schmerzen beginnt. Wie Romeo vor Julias Balkon, denke ich für einen kurzen Moment. Doch dann erschrecke ich, denn Oliver betritt die Terrasse. Reflexartig gehe ich hinter einem parkenden Auto in Deckung.
  


  
    »Suchen Sie irgendetwas, junge Dame?«, fragt ein freundlicher älterer Herr mit Gehstock, und ich spüre, wie mir Schamesröte ins Gesicht steigt.
  


  
    »Ich, äh, dachte, ich hätte meinen Ring hier verloren«, stammle ich und richte mich wieder auf. Sollte Oliver mich jetzt sehen, ist das eben Pech. Ich habe schließlich alles Recht der Welt, mich auch mal in Uhlenhorst aufzuhalten. Außerdem: Wieso ist er vorhin nicht ans Telefon gegangen, wenn er zu Hause ist?
  


  
    »Doch hoffentlich nicht Ihren Ehering?«, fragt der Herr besorgt und bückt sich.
  


  
    »Nein, nein. Das war nur billiger Modeschmuck, ohne weitere Bedeutung. Vielen Dank, aber es ist wirklich nicht nötig, dass Sie meinetwegen auf dem Boden herumkriechen.«
  


  
    »Schauen Sie, haben Sie jemals so etwas Schönes gesehen?«, fragt er und deutet mit dem Stock auf die Reifen des Jaguar X-Type. Sie sind von unzähligen Marienkäfern übersät, als hätte jemand kleine bunte Perlen aufgeklebt.
  


  
    »Nein, noch nie«, antworte ich, gerührt von diesem wunderbaren Anblick. Und erst jetzt fällt es mir auf: Auch vor mir auf dem Boden sitzen viele der Krabbeltierchen und scheinen sich zu sonnen. Neben uns ist ein Mitarbeiter der Stadtreinigung dabei, die Straße zu kehren und von den klebrigen Lindenblüten zu befreien, die seit Wochen vertrocknet von den Bäumen fallen und der Stadt einen verfrühten Hauch von Herbst verleihen.
  


  
    »Man kann sie nicht alle retten, es sind einfach zu viele«, murmelt der ältere Herr kopfschüttelnd, hebt einige vom Boden auf und setzt sie in die angrenzenden Büsche. »Solche Massen an Marienkäfern habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Wir werden in diesem Jahr alle mächtig viel Glück haben!«
  


  
    Beglückt von dieser Vorstellung gehe ich zurück zu meinem Auto. Auf dem Weg passe ich auf, keinen Krabbler zu zertreten. Als ich die Wagentür aufschließe, klingelt mein Handy. »Sammy« leuchtet es im Display.
  


  
    »Ich wollte nur sagen, wie lieb ich dich hab, Mami, und fragen, wann du uns besuchen kommst«, tönt seine Stimme durch den Hörer.
  


  
    Es ist immer wieder merkwürdig, mit ihm zu telefonieren, irgendwie fremd und doch vertraut.
  


  
    »Hallo, mein Schatz«, antworte ich und setze mich hinters Steuer. »Ich hab dich auch lieb und vermiss dich ganz doll. Geht es euch gut?«
  


  
    Sammy redet wie ein Wasserfall, offenbar gefällt es ihm sehr gut an der Ostsee.
  


  
    »Aber weißt du waaaaas?«, fragt er schließlich geheimnisvoll. Na, was kommt jetzt? »Wir konnten heute gar nicht im Strandkorb sitzen, überall waren Marienkäfer.« Er klingt eher stolz als enttäuscht.
  


  
    »Ja, Schätzchen, in Hamburg gibt es auch wahnsinnig viele, das sieht sehr schön aus.« Ein Gefühl von grenzenloser Liebe durchströmt mein Herz. Wir werden in diesem Jahr alle mächtig viel Glück haben! Und ich habe bereits das Glück, dass es Sammy gibt!
  


  
    

  


  
    Als ich wieder in Eimsbüttel bin, stelle ich fest, dass ich mich beeilen muss, wenn ich pünktlich zu meiner Verabredung mit Mia kommen will. Mein Anrufbeantworter blinkt und zeigt eine Nachricht an. Sie stammt von Nadine Rogér, einer ehemaligen Kollegin von Pure-Nature, die auf einem Bauernhof in Südfrankreich lebt und von der ich schon seit Ewigkeiten nichts mehr gehört habe.
  


  
    »Hallo, Franca, ich wollte mich zwischenzeitlich bei dir melden und hören, wie es dir so geht. Außerdem habe ich Neuigkeiten: Ich habe gerade meine eigene Kosmetiklinie zertifizieren lassen und werde im Herbst mit den ersten Produkten auf den deutschen Markt kommen. Und in diesem Zusammenhang wollte ich fragen, ob du 
     dir vielleicht vorstellen kannst, mich ein wenig dabei zu unterstützen. Ich bin diese Woche in Hamburg. Ruf mich an, wenn du Lust hast!« Als ich aus dem Fenster schaue, sehe ich, dass an der Scheibe mindestens zehn Marienkäfer sitzen, und lächle.
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    Aua! Mann, tut das weh!
  


  
    Ich recke und strecke mich und bemitleide mich selbst. Wir Männer können das sowieso ziemlich gut, aber noch besser, wenn eine Frau an unserer Seite ist, die wir mit unseren Wehwehchen auf Trab halten oder in den Wahnsinn treiben können.
  


  
    Erstaunlich, dass Samira noch nicht der Geduldsfaden gerissen ist. Seit gestern Abend versucht sie mit allerlei Zaubermittelchen und Tinkturen, meinen starken Nackenschmerzen zu Leibe zu rücken, wohingegen ich es bevorzugen würde, endlich in die Uni-Klinik zu fahren und mich in die erfahrenen Hände eines Chiropraktikers zu begeben.
  


  
    »Das liegt daran, dass sich dein Chakra geöffnet hat«, erklärt Samira mir stolz. »Eine so wichtige Veränderung im Körper zieht natürlich immer einiges nach sich.«
  


  
    Ach ja? Und wieso tut sie mir das dann an, wenn sie die Folgen kennt?
  


  
    »Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu 
     tun hat«, antworte ich unwirsch. Ich hab allmählich die Schnauze voll von diesem ganzen Kokolores! »Mein Herz ist vorne und mein Nacken hinten, oder etwa nicht?«
  


  
    »Aber dein Gallenmeridian ist mit ihm verbunden«, erklärt Samira in einem Ton, als hätte ich in Biologie eine Sechs gehabt.
  


  
    Galle? Wieso Galle? Von der war doch bislang noch überhaupt nicht die Rede! Hilfe, ich sterbe!
  


  
    »Dieser Meridian steht für emotionale Blockaden, die insbesondere mit starkem Grübeln einhergehen. Patienten mit dieser Symptomatik können sich häufig nicht entscheiden oder neigen zu heftigen emotionalen Ausbrüchen.«
  


  
    Okay, dann habe ich wirklich was mit der Galle, denn ich flippe gleich aus! Ich will nur noch nach Hause und meine Ruhe haben!
  


  
    Die Geschichte mit Samira war ein Fehler. Auch wenn sie grundsätzlich natürlich recht hat - ich grüble derzeit wirklich sehr viel. Am meisten darüber, ob ich die Kraft dazu hätte, mit einer Frau zusammen zu sein, die Mutter eines neunjährigen Sohnes ist.
  


  
    »Sei mir nicht böse, aber ich würde jetzt lieber gehen. Ich habe das dringende Bedürfnis nach meinem eigenen Bett und viel Ruhe. Tut mir leid, wenn unser Date nicht so gelaufen ist, wie du es dir vorgestellt hast.«
  


  
    Samira nickt, ein wenig traurig.
  


  
    »Ich wusste gleich, dass das mit dir schwierig werden würde«, sagt sie schließlich seufzend. »Schon an dem Tag, als wir uns bei Wrage begegnet sind. Es gibt da eine andere, stimmt’s?«
  


  
    Ich nicke beschämt. Samira zuliebe hätte ich besser ehrlich sein sollen.
  


  
    »Du bist eine tolle Frau und hast es nicht verdient, dass man mit dir spielt«, sage ich zerknirscht. Dieser Satz kommt mir immer leicht über die Lippen, denn er gehört zu meinem Standard-Repertoire - doch zum ersten Mal in meinem Leben meine ich es wirklich ehrlich.
  


  
    Als sie mich zur Tür bringt, bedauere ich es fast, ihre Gefühle nicht zu erwidern. Und es rührt mich, als sie mir zum Abschied eine nagelneue Flasche Engel-Spray schenkt: »Verwende es mindestens dreimal täglich, und denk dran, den Inhalt vorher kräftig zu schütteln. Glaub mir, du brauchst ein bisschen Nachhilfe in Herzensdingen!«
  


  
    Als ich in meinem Alfa sitze, kommen mir mit einem Mal die Tränen. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich zuletzt geweint habe, vermutlich als Kind. Momentan fühle ich mich beinahe so: ohne Schutzhaut, offen - und bereit für neue Erfahrungen, auch ohne esoterischen Hokuspokus. Und so schwierig es auch ist, es fühlt sich gut an!
  


  
    

  


  
    »Dann liebst du sie also wirklich«, konstatiert Dominic folgerichtig, als wir uns am Abend in der Reh-Bar in Ottensen treffen und ich ihm erzähle, wie sehr der Gedanke an Franca mich immer noch beschäftigt. Und dass ich ihr in der vergangenen Nacht sogar treu war.
  


  
    »Ich glaube, du hast recht«, antworte ich und spiele mit dem Bierdeckel. Mittlerweile habe ich dank zweier Schmerztabletten meine Nackenschmerzen halbwegs im Griff. Meine Gefühle hingegen noch nicht so ganz.
  


  
    »Riechst du deshalb nach Rosen?«, fragt Dominic grinsend.
  


  
    Au weia! Ich habe mich im Laufe des Tages schon dreimal besprüht, vielleicht war das ein bisschen viel.
  


  
    Ich erkläre kurz, was es mit dem Duft auf sich hat. Obwohl ich mit schallendem Gelächter gerechnet habe, bleibt Dominic ernst.
  


  
    »Diese Samira scheint eine sehr intuitive und kluge Frau zu sein. In Herzensangelegenheiten kannst du wirklich Nachhilfe gebrauchen. Im Übrigen würde es dich bestimmt weiterbringen, Verantwortung für ein Kind zu übernehmen, auch wenn es nicht dein eigenes ist. Erinnerst du dich noch an unser Gespräch in der Alsterperle? Da hast du gesagt, dass du gern etwas Sinnvolles mit deinem Leben anfangen und dich um Kinder kümmern möchtest.«
  


  
    »Aber das klingt ja so, als seien Franca und Sammy ein karitatives Projekt, dessen ich mich annehmen sollte«, protestiere ich.
  


  
    Darauf geht Dominic aber nicht weiter ein, stattdessen fragt er:
  


  
    »Wovor hast du eigentlich solche Angst?«
  


  
    Wenn ich erst einmal mit der Aufzählung beginne, sitzen wir morgen früh noch hier.
  


  
    »Tja, am meisten Muffensausen habe ich wohl davor, Verantwortung zu übernehmen.«
  


  
    »Aber Verantwortung gehört nun mal zum Erwachsensein. Und mit fünfundvierzig solltest du dich allmählich mit dem Gedanken anfreunden, dass das Leben kein Ponyhof ist, auch wenn du es gern so hättest.«
  


  
    »Wie war Sammy eigentlich?«, will ich wissen. »Kannst du dich noch an ihn erinnern?«
  


  
    Dominic denkt nach.
  


  
    »Nicht mehr besonders gut, ist auch schon eine Weile her. Aber ich habe mir damals notiert, dass er einen sehr intelligenten, lebhaften Eindruck macht und ich ihm gute Chancen einräume. Wieso fragst du? Hast du Angst, du könntest es mit einem schwer erziehbaren Kind zu tun bekommen?«
  


  
    Äh ja, in der Tat. Dem wäre ich bestimmt nicht gewachsen.
  


  
    »Meinst du nicht, du solltest erst einmal mit Franca sprechen und herausfinden, ob ihr überhaupt eine gemeinsame Zukunft habt? Solange reden wir hier nämlich über ungelegte Eier. Außerdem meine ich mich zu erinnern, dass du den Verdacht hattest, sie könne wieder mit ihrem Exmann zusammen sein.«
  


  
    »Das lässt sich durch simple Nachfrage klären«, werfe ich mich kämpferisch in die Brust. Zeit, erwachsen zu werden! »Spätestens morgen rufe ich an und bitte sie um ein Gespräch. Und sollte meine Vermutung stimmen, wünsche ich ihr eben einfach alles Glück der Welt.«
  


  
    In genau diesem Moment setzt sich ein kleiner Marienkäfer auf meinen Handrücken.
  


  
    »Hat sich ein bisschen verirrt, das arme Tierchen«, grinst Dominic. »Oder ist das dein persönlicher Glücksbote? Auf deiner Schulter sitzt übrigens auch einer!«
  


  
    Wenn das kein Zeichen ist!
  


  
    Am nächsten Morgen erwache ich und fühle mich beschwingt. Meine Nackenschmerzen sind wie weggeblasen, und mein Schlafzimmerfenster schmücken an die zwanzig Marienkäfer. Heute werde ich im Raio Solar frühstücken!, beschließe ich spontan. Und dann lege ich mir zurecht, was ich Franca sagen möchte.
  


  
    Dort angekommen bestelle ich mir das Spezial-Frühstück des Tages, setze mich an den Fenstertisch und schaue versunken auf die Weidenallee. Draußen herrscht lebendiges Treiben: Vor der Krimibuchhandlung sitzen Kunden auf Klappstühlen in der Sonne, am Taxistand diskutieren Fahrer die Lage der Nation, Hunde streiten sich kläffend, und eine Frau schiebt einen Zwillingskinderwagen am Fenster vorbei.
  


  
    Ob ich den Besitzer fragen soll, ob er Franca in letzter Zeit gesehen hat?
  


  
    Doch Hamit umarmt gerade seine Frau, während sie die Vitrine mit Antipasti für den Mittagstisch auffüllt. Ein Anflug von Neid überkommt mich. Ich sehne mich danach, meinen Alltag, meine Wünsche und meine Träume mit ein und derselben Frau zu teilen. Ich habe keine Lust mehr auf Unverbindlichkeit, auf die ewige Pirsch, die letztlich vollkommen sinnlos ist, weil sie zu nichts anderem führt als zu großer innerer Leere.
  


  
    Nachdem ich die Hamburger Morgenpost gelesen und gezahlt habe, habe ich plötzlich eine Idee: Ich könnte versuchen, herauszufinden, wo Franca wohnt. Sie hat mir einmal gesagt, dass ihre Wohnung in der Bismarckstraße ist, direkt am Kanal. Das kann doch eigentlich nicht so schwer sein.
  


  
    Ich lasse den Alfa vor dem Café stehen und biege in den Weidenstieg, der zum Ufer der Isebek führt.
  


  
    Als Erstes sticht mir ein großer Backsteinbau ins Auge, nicht besonders schön, eher funktional. Charmant wirkt das Haus nur durch die kunterbunt bepflanzten Blumenbeete davor und eine Grünfläche, auf der - ich traue meinen Augen kaum - zwei Hasen herumhoppeln und am zarten Sommergras nagen. Hier könnte es sein!, denke ich instinktiv.
  


  
    Ich gehe so vorsichtig wie möglich an den Wildkaninchen vorbei, die sofort verschreckt Haken schlagen und in den Brombeerbüschen verschwinden, die das Kanalufer säumen. Und dann sehe ich die Namen auf dem Klingelschild: Franca und Sammy Peters. Die beiden wohnen offenbar im Erdgeschoss in der rechten Wohnung neben dem Eingang.
  


  
    Ist es sehr unverschämt, wenn ich kurz durch das Fenster linse? Aber was mache ich, wenn Franca zu Hause ist und mich erwischt?
  


  
    Doch Neugier und Sehnsucht nach einem Einblick in ihre Lebenswelt überwiegen. Deshalb stelle ich mich so dicht wie möglich an die große Scheibe, vor der zwei Holzjalousien hängen, die in der Mitte einen kleinen Spalt freilassen.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt eine männliche Stimme streng, und ich fahre erschrocken herum. Vor mir steht ein älterer Herr mit Latzhose und einem Besen in der Hand, vermutlich der Hausmeister.
  


  
    »Äh, nein danke. Ich wollte mich nur …« - Mist, was sage ich denn jetzt? - »… mal nach Wohnungen umschauen. 
     Ich suche nämlich eine hier in der Gegend«, stottere ich und wirke bestimmt nicht sehr überzeugend. Hoffentlich denkt er nicht, ich will hier einbrechen.
  


  
    »Dann wenden Sie sich an die Hausverwaltung wie jeder andere anständige Mensch auch«, lautet die barsche Antwort mit besonderer Betonung auf anständig.
  


  
    Ich verabschiede mich, trotte leicht beschämt von dannen und überlege, was ich mit dem heutigen Tag anfange. Sobald ich zu Hause bin, werde ich Franca anrufen.
  


  
    Doch das klappt leider nicht, sie scheint nicht da zu sein, und ich will keine Nachricht auf ihrem Band hinterlassen. Versuche ich es eben später noch einmal und schaue solange auf der Terrasse nach dem Rechten! An sich kümmert meine Putzfrau sich um die Balkonbepflanzung, aber sie hat gerade zwei Wochen Urlaub.
  


  
    Während ich mit der Gießkanne hantiere, schaue ich auf die Straße hinunter. Diese Gegend an der Alster ist wirklich um einiges nobler als Eimsbüttel, aber dafür nicht so lebendig.
  


  
    Meine Fantasie hingegen scheint alles andere als tot zu sein: Ich bilde mir nämlich gerade ein, dass sich unten Franca mit meinem Nachbarn, Doktor Paul Patzak, unterhält.
  


  
    Ich reibe mir verwundert die Augen - aber dort, wo ich eben Franca zu sehen geglaubt habe, fegt nur ein Müllmann Berge von verdörrten Lindenblättern zusammen. Drinnen klingelt das Telefon Sturm. Es ist Amelie Künzelmann, die mich seit Tagen mit Anrufen bombardiert. Angeblich wollen Patricia Hardeland und Simon Gruber mit mir über ein neues Buchprojekt verhandeln 
     und schicken sie vor. Aber so ganz glaube ich ihr nicht. Es ist wohl eher ein Vorwand, mich dezent daran zu erinnern, dass ich sie natürlich nicht wie versprochen zurückgerufen habe.
  


  
    Manche Frauen haben offenbar keinerlei Hemmungen.
  


  
    Oder überhaupt keinen Stolz.
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    Lügen haben schöne Beine
  


  
    FRANCA PETERS - DIENSTAG, 6. JULI
  


  
    

  


  
    »Mensch, freue ich mich, dich wiederzusehen! Ist ja schon eine Weile her«, begrüße ich Nadine, als wir uns am Vormittag in der Innenstadt treffen, wo sie zuvor einen Termin mit einem potenziellen Kunden für ihre Kosmetiklinie hatte. Toll sieht sie aus - zufrieden und glücklich!
  


  
    Wir setzen uns auf eine Bank, schlecken Eis und schauen auf die vor uns liegende Binnenalster und die von dort ablegenden Fähren.
  


  
    »Manchmal vermisse ich Hamburg«, seufzt Nadine und wirft einen sehnsuchtsvollen Blick übers Wasser. »Ich habe wirklich gern hier gewohnt.«
  


  
    »O, du Arme! Im sonnigen Südfrankreich zu leben, muss ja die reinste Folter sein«, knuffe ich sie frotzelnd in die Seite. »Wie gefällt dir das Leben eigentlich dort, und was ist das genau für ein Projekt?«
  


  
    Ich erfahre, dass Nadine sich auf Pflegekosmetik aus biologisch angebautem Lavendel spezialisiert hat, der in ihrer Heimat wächst, dem Pays de Forqualquier in der Haute Provence. Ihrer Familie gehören seit Generationen 
     Lavendelfelder und eine große Destillerie, in der das kostbare Öl ohne chemische Zusatzstoffe und Konservierungsmittel produziert wird.
  


  
    »Momentan umfasst meine Produktpalette Badeöle, Flüssigseifen und Lotionen, Fußbäder, Cremes und Duftsäckchen«, zählt sie auf, und ein Strahlen liegt auf ihrem Gesicht. »Und wenn es weiterhin so gut läuft wie derzeit in Frankreich, England und Italien, baue ich das Angebot aus.«
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch, das klingt sehr vielversprechend«, gratuliere ich ihr. »Und wie kann ich dir helfen?«
  


  
    »Ich würde dich gern für die Einführungskampagne auf dem deutschen Markt engagieren, sofern du dir das vorstellen kannst und es für dich keinen Interessenkonflikt mit Pure-Nature gibt. Du hast einen so tollen Job für die gemacht, dass ich mir niemand besseren für diese Aufgabe wünschen könnte.«
  


  
    Genau! Wird Zeit, dass das endlich mal jemand zur Kenntnis nimmt!
  


  
    Ich erzähle Nadine von meinem Clinch mit Ingrid Arnold, der Kündigung und meinem Plan, mich als PR-Frau selbstständig zu machen.
  


  
    »Tut mir leid, dass das eine so negative Wendung genommen hat. Aber auf diese Weise hast du immerhin schon deine erste Auftraggeberin«, lächelt Nadine zufrieden. »Und du könntest die Produkte weiter betreuen, wenn uns die Etablierung auf dem deutschen Markt gelungen ist.«
  


  
    Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Dann könnte 
     ich die Firma Lavendula als ersten Auftraggeber auf meinen Businessplan setzen!
  


  
    Nachdem wir ein Weilchen über Umfang, Strategien und Bezahlung der Kampagne gesprochen haben und uns einig geworden sind, stellt Nadine die unvermeidliche Frage nach meinem Liebesleben.
  


  
    »Es gab da jemanden«, beginne ich zögernd und erzähle in Kurzfassung die Geschichte von Oliver und mir. Mein Liebesintermezzo mit Tobias lasse ich unerwähnt.
  


  
    »Oh, das klingt ein bisschen kompliziert«, entgegnet Nadine seufzend. Sie selbst stolpert, seit ich sie kenne, durch chaotische Liebesgeschichten, meist mit verheirateten Männern. »Meinst du denn, dass er ein Problem mit Sammy hätte, vorausgesetzt, es stellt sich heraus, dass er doch nicht wieder mit seiner Frau zusammen ist? Oder eher damit, dass du ihn über Wochen angelogen hast?«
  


  
    Ich werfe meinen Waffelrest in die Alster, und es dauert keine Sekunde, bis sich eine Möwe gierig daraufstürzt.
  


  
    »Hm, schwer zu sagen. Da er selbst Vater ist, dürfte ihn das eigentlich nicht schocken. Aber ob er mir die Lüge verzeihen kann? Keine Ahnung! Vielleicht fragt er sich, was später noch alles ans Tageslicht kommt, wenn unsere Beziehung unter solch einem Vorzeichen steht. Das würde ich zumindest an seiner Stelle tun.«
  


  
    Nadine kann das gut verstehen. Es ist ihr schließlich schon mehrmals passiert, dass die Männer, mit denen sie ausging, verschwiegen haben, liiert oder verheiratet zu sein.
  


  
    »Ich schätze, es bleibt einem im Leben manchmal nichts anderes übrig, als ein gewisses Gottvertrauen an den Tag zu legen und ins kalte Wasser zu springen. Man kann eben nicht alles kontrollieren.«
  


  
    Da ist was dran …
  


  
    »Wenn dir wirklich so viel an ihm liegt, wirst du um ein Gespräch nicht herumkommen. Dieses ewige Spekulieren führt doch zu nichts!«
  


  
    

  


  
    Als ich nach meinem Mittagessen mit Nadine wieder nach Hause komme, fasse ich mir erneut ein Herz und wähle Olivers Nummer. Und, oh Wunder - er ist sofort am Apparat.
  


  
    »Ich wollte dich auch gerade anrufen«, sagt er, und mir zittern vor Aufregung die Knie. »Wir könnten uns heute Abend zu einem Spaziergang treffen. Ich würde dir nämlich gern etwas sagen.«
  


  
    »Okay«, antworte ich, und mein Herz klopft bis zum Hals. Eigentlich kann das nur bedeuten, dass er mir mitteilen will, dass er wieder mit seiner Frau zusammen ist. Letztlich würde ich mir diese Situation gern ersparen, aber ich will auch nicht schon wieder kneifen.
  


  
    »Wir könnten ins Niendorfer Gehege fahren, wenn du Lust hast«, schlage ich vor. »Ist mal ein bisschen was anderes als Elbe oder Alster.«
  


  
    »Gute Idee! Ich hol dich um sieben Uhr ab, wenn es dir recht ist.«
  


  
    Nachdem ich aufgelegt habe, überlege ich, was mich bei diesem Telefonat so erstaunt hat, abgesehen von der Tatsache, dass Oliver und ich zur selben Zeit versucht 
     haben, uns zu erreichen. Und dann fällt es mir wieder ein: Er weiß, wo ich wohne, obwohl ich ihm nie meine Adresse gesagt habe und auch nicht im Telefonbuch stehe? Merkwürdig!
  


  
    Den Rest des Nachmittags verbringe ich wie unter einer Glasglocke. Immer wieder purzeln Teile des Gesprächs mit Nadine und Mutmaßungen über den vor mir liegenden Abend in meinem Kopf durcheinander. Außerdem muss ich mir noch eine gute Begründung einfallen lassen, um Tobias abzusagen, mit dem ich eigentlich für später verabredet war.
  


  
    Und schon wieder greife ich zu einer Schwindelei: Ich schütze Kopfschmerzen und einen leichten Anflug von Sommergrippe vor und kann Tobias nur mit Mühe davon abhalten, mit Essen und Medikamenten bei mir vorbeizukommen. Doch sosehr ich mich auch darüber ärgere, diesen liebenswerten Menschen anzulügen - das klärende Gespräch mit Oliver hat eindeutig Priorität!
  


  
    

  


  
    Punkt neunzehn Uhr klingelt es, und Oliver lehnt lässig im Türrahmen. Sein Anblick geht mir tief unter die Haut, und ich muss schwer an mich halten, um ihm nicht gleich um den Hals zu fallen.
  


  
    Mein Gott, habe ich ihn vermisst!
  


  
    »Bist du startklar, oder möchtest du dir lieber noch andere Schuhe anziehen?«, fragt er und deutet grinsend auf meine Pantoffeln. Mist, die habe ich ja total vergessen.
  


  
    »Geh doch schon vor, ich komme gleich nach«, sage ich hektisch. Hoffentlich fragt er nicht, ob er reinkommen 
     kann. Sobald man im Flur steht, kann man nämlich in Sammys Zimmer sehen.
  


  
    »Okay, dann bis gleich. Ich parke vorne in der zweiten Reihe. Nicht zu übersehen.«
  


  
    Während der Fahrt zum Niendorfer Gehege plaudern wir nur über Unverfängliches. Glücklicherweise sind es nur zehn Minuten, denn länger hätte ich diese absurde Situation keinesfalls ertragen. Jetzt bleibt nur noch abzuwarten, wer von uns beiden zuerst sagt, was er auf dem Herzen hat.
  


  
    »Wer ist eigentlich dieser Sammy, dessen Name auf deinem Klingelschild steht?«, fragt Oliver unvermittelt, und damit ist die Reihenfolge klar.
  


  
    Wenn ich ihm kein Lügenmärchen von einem Verwandten aus dem Ausland auftischen will, der vorübergehend bei mir wohnt, sage ich wohl besser hier und jetzt die Wahrheit. »Mein Sohn«, antworte ich leise und senke den Blick. Im Wald riecht es nach Feuchtigkeit, Tannen und Baumrinde - und ein wenig nach Herbst.
  


  
    Oliver schweigt.
  


  
    Nach einer Weile, die mir vorkommt wie eine Ewigkeit, sagt er schließlich:
  


  
    »Du hast einen Sohn, ich dafür aber keine Tochter. Dann sind wir also quitt!«
  


  
    Wie bitte? Um mich herum dreht sich alles. Oliver hat mich also auch belogen?
  


  
    »Und wer ist dann das kleine Mädchen auf dem Foto?«, frage ich beinahe tonlos. »Hattest du das Bild aus der Werbebroschüre eines Ponyhofs?«
  


  
    »Das ist mein Patenkind Lucia. Sie ist die Tochter von 
     Dominic, den du in der Daniela Bar kennengelernt hast, und Carla.«
  


  
    »Dann war sie also die Frau neulich im Eisherz?«, platzt es aus mir heraus.
  


  
    Oliver bleibt stehen und dreht sich zu mir um.
  


  
    »Eisherz? Welches Eisherz?«
  


  
    »Na das Café in Ottensen, wo du letzte Woche mit Lucia, einer Frau und einem Baby warst. Du hast zwei Kugeln Pistazieneis bestellt.«
  


  
    »Lässt du mich beschatten?«
  


  
    Ich werde feuerrot.
  


  
    »Nein, nein, natürlich nicht. Ich war zufällig zur selben Zeit da und und …«
  


  
    »Trugst diesen Tarnumhang, der einen unsichtbar macht?«, versucht Oliver mir auf die Sprünge zu helfen.
  


  
    »Äh, nein. Das überlasse ich lieber Harry Potter! Ich habe mich stattdessen hinter dem Hamburger Abendblatt versteckt. Du bist auf dem Weg zur Toilette direkt an mir vorbeigegangen.«
  


  
    »Was für ein Unsinn! Wieso hast du nicht einfach Hallo gesagt?«
  


  
    »Weil … weil ich mich natürlich gefragt habe, wo auf einmal dieses Baby herkommt. Und wer seine Mutter ist.«
  


  
    Jetzt scheint Oliver ein Licht aufzugehen. Er lächelt. »Dachtest du etwa, dass meine Frau aus ihrem klösterlichen Exil zurückgekehrt ist?«
  


  
    »Ja, so in etwa«, murmle ich. »Allerdings war mir nicht ganz klar, wie man dort schwanger werden kann. Also habe ich gedacht, dass du mich angelogen hast und 
     in Wahrheit ein verheirateter Mann und Vater von zwei Töchtern bist. Dass du noch nicht mal eine Tochter hast, konnte ich nicht ahnen.«
  


  
    »So wie ich nicht wissen konnte, dass du einen Sohn hast.«
  


  
    »Bist du schockiert?«
  


  
    »Ja, so schockiert, dass ich mich gerne setzen würde. Ich bin einfach zu alt, um so gewichtige Themen im Stehen zu besprechen. Was hältst du von diesem Baumstamm hier?«
  


  
    Mir ist alles recht, Hauptsache, wir reden endlich offen über alles.
  


  
    »Magst du denn keine Kinder?«, frage ich ängstlich. Irgendwie ist es schwer, an seiner Reaktion abzulesen, ob er das alles leicht nimmt oder ironisch meint.
  


  
    »Die Frage ist gar nicht so einfach zu beantworten. Ich liebe Lucia, finde es aber anstrengend, länger als einen Tag mit ihr zusammen zu sein. Und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich bislang kaum Erfahrung im Umgang mit Kindern habe oder es einfach grundsätzlich nicht mein Ding ist. Mich würde momentan viel eher interessieren, weshalb du mir deinen Sohn vorenthalten hast.«
  


  
    »Die meisten Männer stehen nicht auf alleinerziehende Mütter«, sage ich leise. »Sie wissen, dass sie Liebe und knappe Freizeit mit dem jeweiligen Kind teilen müssen. Und auch, dass diese Kinder häufig den neuen Partner aus Eifersucht ablehnen, es an Geld fehlt und …«
  


  
    »Aber wie hattest du dir das auf lange Sicht vorgestellt? Du konntest doch unmöglich glauben, dass du mir Sammy ewig verheimlichen kannst.«
  


  
    »Dieselbe Frage kann ich auch dir stellen. Wieso hast du denn Lucia erfunden und sagst mir erst jetzt die Wahrheit? Und erzähl mir nicht, Frauen hätten ein Problem mit kinderlosen Männern!«
  


  
    Auf einmal wirkt auch Oliver verlegen. Er malt mit seiner Schuhspitze Kreise in den weichen Waldboden.
  


  
    »Leider ist meine Begründung tausendmal profaner. Ich wünschte, ich könnte etwas anderes sagen, aber der Grund für meine Lüge war schlicht und einfach, dass ich für einen Beziehungsratgeber recherchiert habe. An diesem Abend habe ich drei verschiedene Versionen meiner persönlichen Lebensgeschichte erzählt und ihre Wirkung getestet. Und bei dir hatte ich irgendwie das Gefühl, dass es dir gefallen könnte, wenn ich sage, dass ich Vater bin.«
  


  
    Ich war also nur ein Versuchskaninchen?
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«, frage ich, einigermaßen ratlos. Ich bin so durcheinander, dass ich gar nicht weiß, ob ich mich freuen, traurig oder wütend sein soll.
  


  
    Oliver scheint da wesentlich cooler zu sein. Ein Mann eben.
  


  
    »Wir sollten erst einmal klären, was wir füreinander empfinden und ob es sonst noch etwas gibt, das der andere wissen sollte. Ich fange an: Ich heiße Oliver Kramer, bin fünfundvierzig Jahre alt, ledig, kinderlos, Bestsellerautor ohne aktuelles Projekt und wohnhaft in einem Loft an der Alster.«
  


  
    »Ich weiß, ich war vorgestern dort, von wegen Seitenstraße …«
  


  
    »Du spionierst mir ja doch nach!«
  


  
    »Ich konnte nicht anders, ich musste einfach herausfinden, wie es um deine familiäre Situation bestellt ist.«
  


  
    »Also habe ich nicht geträumt, und du hast dich wirklich mit meinem Nachbarn unterhalten«, sagt Oliver und nimmt meine Hand. »Ich habe übrigens auch ein bisschen Detektiv gespielt. Nur daher weiß ich überhaupt, wo du wohnst. Aber ich wurde von einem strengen Herrn verscheucht.«
  


  
    Soso, Oliver und unser Hausmeister sind miteinander kollidiert.
  


  
    »Was ich bei meinen Recherchen allerdings nicht herausgefunden habe, ist, ob du mir außer Sammy noch einen Mann in deinem Leben verheimlichst, was ich sehr schade finden würde, denn ich habe bei meiner Aufzählung ein wirklich wichtiges Detail ausgelassen: Ich liebe dich!«
  


  
    Überwältigt von dieser Aussage schmiege ich mich an ihn und gebe ihm einen Kuss. Ich würde ihn am liebsten nie wieder loslassen!
  


  
    »Hallo, Franca, du bist ja schnell wieder gesund geworden«, ertönt auf einmal Tobias’ Stimme neben uns. Ich fahre erschrocken herum und blicke in sein wütendes Gesicht. Der Kleidung nach zu urteilen ist er gerade beim Joggen.
  


  
    Oliver blickt erstaunt zwischen uns hin und her.
  


  
    »Komisch, ich hätte nicht gedacht, dass du die Sorte Frau bist, die mit mehreren Männern gleichzeitig ins Bett steigt«, sagt Tobias in schneidendem Tonfall und läuft weiter, ohne meine Antwort abzuwarten, während Oliver mich wegstößt.
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    Déjà-vu
  


  
    OLIVER KRAMER - MITTWOCH, 7. JULI
  


  
    

  


  
    Nach einer durchwachten Nacht quäle ich mich um acht Uhr aus dem Bett, auch wenn ich das Gefühl habe, nicht eine Minute geschlafen zu haben. Doch es nützt alles nichts. Ich habe um halb zehn eine Verabredung mit Simon Gruber und Patricia Hardeland.
  


  
    Amelies Anrufe waren tatsächlich im Namen des Verlages erfolgt und nur zur Hälfte auf ihr persönliches Interesse an mir zurückzuführen.
  


  
    Nach einem Kaffee, der nicht viel hilft, und einer halben Scheibe Toast sieht die Welt leider immer noch nicht besser aus. Ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass Franca ein Verhältnis mit diesem Jogger hatte, während ich enthaltsam war. Der Satz »Ich hätte nicht gedacht, dass du die Sorte Frau bist, die mit mehreren Männern gleichzeitig ins Bett steigt«, geistert unaufhörlich in meinem Kopf herum. Ja, auch ich hätte Franca niemals so eingeschätzt. Erst recht nicht, wenn ich an ihr Verhalten auf Mallorca denke.
  


  
    Was hat dieser Rotschopf, was ich nicht habe?, denke ich zum wiederholten Male und schneide mich prompt 
     beim Rasieren. Wut und Dreifachklingen sind keine besonders gute Kombination!
  


  
    Bei der Vorstellung, dass dieser Typ seine Finger … Nein, nein, nein! Nicht weiterdenken! Im Hier und Jetzt leben - ganz buddhistisch.
  


  
    Und das Hier und Jetzt bedeutet in meinem Fall der Termin bei Rannenberger & Gruber.
  


  
    Hoffentlich hört meine Wunde bis dahin auf zu bluten.
  


  
    

  


  
    »Herr Kramer, da sind Sie ja!«, begrüßt mich Simon Gruber mit strahlendem Lächeln. Auch Patricia Hardeland gibt sich Mühe und entblößt ihre Beißerchen. »Was können wir Ihnen anbieten? Haben Sie schon gefrühstückt?«, fragt Simon, während mich Frau Hardeland zum Besucherstuhl dirigiert.
  


  
    Die überschlagen sich ja vor Freundlichkeit. Was wollen die von mir?
  


  
    »Also, was gibt’s?«, frage ich, denn ich habe nicht vor, hier länger als nötig herumzulungern. Ich will in aller Ruhe meine emotionalen Wunden lecken, ein bisschen meditieren und einen zweiten Versuch starten, Franca mittels Verbrennung von Salbei aus meinem Leben zu verbannen. Diesmal muss es einfach klappen!
  


  
    »Die Sache ist, ähem, die …«, startet Patricia Hardeland - anscheinend hat sie die Aufgabe, die Kohlen aus dem Feuer zu holen, welche das auch immer sein mögen. Herr Gruber steht mal wieder am Fenster und schaut auf die Elbe. Toll, das Szenario hatten wir lange nicht mehr.
  


  
    »Wir wollten Sie fragen, ob Sie eventuell … also … vielleicht …« Na, Patricia, fehlen dir die Worte?
  


  
    »… also, ob Sie sich möglicherweise vorstellen könnten, doch den Beziehungsratgeber zu schreiben, oder vielmehr zu bearbeiten und zu vervollständigen.«
  


  
    »Wie bitte? Was ist denn aus Ihrer neuen, tollen Autorin Nina Katzenberg geworden?«
  


  
    »Sie wissen von Frau Katzenberg?« Patricia Hardeland ist sichtlich irritiert. Am besten lasse ich diese Information unkommentiert, nicht dass Amelie womöglich noch Ärger bekommt. Also zucke ich nur mit den Schultern.
  


  
    »Nun gut. Die Sache ist die: Frau Katzenberg ist dieser Aufgabe offenbar nicht in dem Maße gewachsen, wie wir es uns vorgestellt haben.«
  


  
    Ach was?!
  


  
    Ich muss mich schwer zusammenreißen, um nicht laut loszulachen.
  


  
    »Wieso? Ist sie etwa auch zu attraktiv für dieses Projekt und damit überqualifiziert?«
  


  
    »Das Problem ist eher, dass ihre Schreibe zu … journalistisch für unsere Zielgruppe ist. Frau Katzenbergs Talent entfaltet sich offenbar eher in kürzeren Texten.«
  


  
    Simon Gruber hüstelt und nestelt an seiner Krawatte. Diesmal eine Geschmacklosigkeit in Dunkelbraun und Orange - offenbar eine misslungene Reminiszenz an die Siebzigerjahre.
  


  
    »Wie schnell brauchen Sie den Text denn? Und vor allem, was zahlen Sie?« Eins ist klar: Für Peanuts ziehe ich den Karren nicht aus dem Dreck!
  


  
    »Das Ganze eilt natürlich ein bisschen. Wir haben ziemlich viel Zeit verloren, und der Titel soll zur Buchmesse erscheinen.« Beim letzten Teil des Satzes flüstert Frau Hardeland beinahe.
  


  
    Ich rechne kurz nach. Das bedeutet sicher so etwas wie übermorgen. Nun gut, ein wenig Abwechslung käme mir momentan eigentlich ganz gelegen, dann habe ich nicht so viel Zeit zu grübeln und mich in meinem Liebeskummer zu suhlen.
  


  
    »Wäre Mitte August in Ordnung für Sie?«
  


  
    Ich runzle die Stirn, rutsche scheinbar unruhig auf meinem Sitz hin und her und blättere ostentativ in meinem Timer. Dann räuspere ich mich ein paarmal lautstark und hoffe, damit die gewünschte Wirkung zu erzielen.
  


  
    »Wir zahlen natürlich einen Aufpreis von fünfzig Prozent«, erklärt Patricia Hardeland, und ich überschlage kurz den Betrag. Das klingt doch schon mal nicht schlecht.
  


  
    »Also, ich weiß nicht, das kommt jetzt alles ein bisschen plötzlich. Außerdem wollte ich nächste Woche verreisen. Ein Freund hat mich auf sein Weingut in Napa Valley eingeladen, und für so eine Reise nach Kalifornien muss man sich schon ein bisschen Zeit nehmen.«
  


  
    Ob sie das schlucken?
  


  
    »Oh«, sagt Simon Gruber enttäuscht und wickelt seinen Schlips ein paarmal um seinen Finger. »Das ist … ungünstig.«
  


  
    »Ja, in der Tat!«
  


  
    »Was würde es denn kosten, die Reise zu stornieren?« 
     Ich simuliere erneut den großen Grübler.
  


  
    »Für siebzig Prozent Zuschlag sind wir im Geschäft«, sage ich schließlich, um Frau Hardeland vor einem Herzanfall zu bewahren.
  


  
    »In Ordnung!«, erklärt Herr Gruber - sein Unterkiefer mahlt, als hätte er an dieser Vereinbarung äußerst schwer zu knacken.
  


  
    Tja, Leute, Strafe muss sein!
  


  
    Nachdem Patricia Hardeland mir Ninas verunglücktes Manuskript übergeben und mich mit organisatorischen Details versorgt hat, ist es Zeit zu gehen. Aber so, dass ich möglichst unbemerkt an Amelie Künzelmanns Büro vorbeikomme. Doch leider habe ich die Rechnung ohne sie gemacht, denn sie betritt soeben Simon Grubers Büro.
  


  
    »Oliver, ich freue mich, dass du uns mal wieder einen Besuch abstattest«, flötet sie. »Kommst du bitte gleich bei mir vorbei, damit wir die Marketingstrategie kurz durchgehen?« Offenbar geht sie selbstverständlich davon aus, dass der neue Vertrag zwischen dem Verlag und mir zustande gekommen ist.
  


  
    »Klar, bis gleich«, erwidere ich mit einem Nicken und überlege, wie ich mich trotzdem unbemerkt an ihr vorbeischleiche. Gibt es in diesem Laden so etwas wie einen Notausgang?
  


  
    Doch Amelie scheint meine Absicht zu durchschauen und fängt mich vor der Bürotür ab, bevor ich nach rechts zur Treppe abbiegen kann. Sie hat sich heute wieder mächtig in Schale geworfen und sieht eher aus, als wolle sie, statt zu arbeiten, auf eine hippe Beach-Party. 
    


  
    Jetzt nur nicht schwach werden!, rede ich mir zu wie einem lahmen Esel, der mit tonnenschwerem Gepäck über die Alpen getrieben werden soll. Mach keinen Scheiß!
  


  
    »Sorry, ich hab’s echt eilig, ein andermal vielleicht«, rufe ich ihr im Vorbeigehen zu und sprinte Richtung Fahrstuhl. Bitte, lieber Gott, mach, dass er gleich kommt!
  


  
    Während ich wild auf den Knöpfen herumdrücke, habe ich eine Vision von Amelie, die ein Lasso schwingt und mich damit zurück in ihr Büro zieht. Doch, o Wunder, o Wunder - sie scheint endlich begriffen zu haben, dass bei mir nichts zu holen ist. Weder in emotionaler noch in libidinöser Hinsicht. Wurde aber auch Zeit!
  


  
    Als ich aus dem Gebäude komme und mein Handy wieder einschalte, sehe ich, dass Franca in der letzten Stunde fünfmal versucht hat, mich zu erreichen. Pah, soll sie doch. Ich rufe jedenfalls nicht zurück. Diese Frau ist ab sofort für mich gestorben. Und diesmal endgültig!
  


  
    Außerdem habe ich jetzt keine Zeit. Ich habe einen Abgabetermin einzuhalten und muss etwas besonders Gutes abliefern, denn ich werde mehr als fürstlich für meine Arbeit bezahlt. Ab sofort werde ich täglich neun Stunden am Schreibtisch sitzen und den besten Beziehungsratgeber schreiben, den die Welt je gelesen hat!
  


  
    

  


  
    Dummerweise werde ich bereits an der Haustür von meinem Plan abgehalten, denn Franca steht davor.
  


  
    »Da du nicht ans Telefon gegangen bist, musste ich eben persönlich vorbeikommen«, erklärt sie und sieht zerknirscht aus.
  


  
    »Was willst du?«, frage ich barsch und dränge mich an ihr vorbei. »Hat dein Lover heute keine Zeit für dich?«
  


  
    Okay, das war weder besonders cool noch souverän. Das üben wir besser noch mal.
  


  
    »Tobias ist nicht mein Lover«, protestiert Franca und spricht das Wort so aus, als sei es so etwas Ähnliches wie die Schweinegrippe. »Ich habe nur eine einzige Nacht mit ihm verbracht, und es wird keine Wiederholung geben.«
  


  
    »Ach ja? Und das soll ich dir glauben?«
  


  
    Während wir im Hauseingang stehen wie Teenies, die kein Zuhause haben, öffnet sich die Tür, und heraus tritt Doktor Paul Patzak und lächelt uns beide vergnügt an.
  


  
    »Ah, da ist ja wieder die reizende Dame von neulich«, sagt er und küsst Franca unversehens die Hand. Die ist völlig überrumpelt und weicht ein Stück zurück. Ja, ja, diese Grand’seigneurs der alten Schule - die haben schon Charme. Muss ich mir unbedingt für mein Buch notieren: Handküsse, Tür aufhalten, in den Mantel helfen … Traditionen, die nicht in Vergessenheit geraten sollten.
  


  
    »Ja, guten Tag«, stottert Franca, die an derlei Höflichkeiten nicht gewöhnt zu sein scheint.
  


  
    »Und was haben die beiden Turteltäubchen heute vor? Es ist ja wieder ein wunderschöner Tag. So einen Sommer erlebt man in Hamburg selten!«
  


  
    Die beiden Turteltäubchen senken den Kopf und vermeiden jeden Blickkontakt.
  


  
    »Oh, Sie haben sich offenbar gezankt, das tut mir leid. Als alter Mann kann ich Ihnen einen Rat geben: Vertragen 
     Sie sich wieder. Das Leben ist zu kurz, um sich zu streiten.«
  


  
    Mit diesen Worten trippelt er von dannen, gestützt auf seinen Gehstock mit goldenem Löwenkopfknauf.
  


  
    »Der Mann hat recht«, ergreift Franca als Erste das Wort. »Und genau aus diesem Grunde bin ich auch hier. Aber du musst mir schon ein Stück entgegenkommen.«
  


  
    »Na, dann komm schon rein«, sage ich grummelig und öffne die Tür. »Aber ich möchte eine wirklich gute Begründung für die Sache mit diesem Joggerfritzen hören!«
  


  
    Oben angekommen, sieht Franca sich in meinem Loft um wie ein Kind im Spielwarenladen.
  


  
    »Wow, das ist ja riesig«, haucht sie beinahe ehrfürchtig, und ich bekomme sofort ein schlechtes Gewissen. Ihre Wohnung passt vermutlich dreimal hier rein. »Ist das nicht ein bisschen groß für eine Person allein?«
  


  
    »In der Tat«, stimme ich zu. Ich fühle mich mit einem Schlag furchtbar dekadent.
  


  
    »Aber was machst du denn mit alldem Platz?«
  


  
    »Äh, bewohnen?«
  


  
    Mittlerweile sind wir im Rahmen der Führung in der Küche angekommen, wo ich auf dem Tisch schon alles für die Räucheraktion vorbereitet habe. Hoffentlich kennt Franca sich nicht mit diesen Dingen aus!
  


  
    »Hast du Gespenster?«, fragt sie belustigt.
  


  
    Okay, sie weiß, was ich vorhabe …
  


  
    »Ja, genau, deshalb auch die große Wohnung«, witzle ich dümmlich. »Du ahnst ja gar nicht, wie breit die sich machen können. Andauernd stolpert man über eins.«
  


  
    Franca grinst.
  


  
    »Gut, dass Sammy das nicht hört. Der würde sofort bei dir einziehen und hier so lange campieren, bis er mit allen per Du ist.«
  


  
    »Apropos: Wer passt eigentlich momentan auf deinen Sohn auf? Dein Ex?«
  


  
    »Nein, der ist nach New York gezogen. Sammy ist momentan mit meiner Mutter in Hohwacht an der Ostsee. Stell dir vor: Ich habe zum ersten Mal seit Sammys Geburt drei komplette Wochen frei.«
  


  
    »Und deshalb hast du die erstbeste Chance genutzt und bist mit diesem Heini ins Bett gestiegen?«
  


  
    »Dieser Heini, wie du ihn nennst, hat einen Namen. Und ich habe das nicht gemacht, weil mir meine plötzliche Freiheit zu Kopf gestiegen ist, sondern weil ich ihn mag … und weil ich dachte, dass du ein verheirateter Familienvater bist.«
  


  
    Aha, der Typ war also nur ein Lückenbüßer. Na, das klingt doch schon viel besser!
  


  
    »Dann bist du also ein kleiner Rachezwerg?«, bohre ich weiter nach, denn so leicht will ich sie nicht vom Haken lassen.
  


  
    Franca runzelt die Stirn und lässt sich auf einen Küchenstuhl fallen.
  


  
    »So würde ich das nun nicht formulieren. Ich mag Tobias einfach. Wir liegen in vielem auf derselben Wellenlänge. Ich würde sogar fast sagen, dass er so etwas wie mein Seelenzwilling ist.«
  


  
    »Gott, wie langweilig! Dann ist es ja gut, dass ich euch dazwischengefunkt habe, bevor ihr gemeinsam im Symbioseglibber untergegangen wärt.«
  


  
    »Symbiosewas?«
  


  
    »Du weißt schon: Plus und plus ergibt minus. Komplette Überraschungsfreiheit, die unweigerlich damit endet, dass man gemeinsam zum Couch-Potato mutiert und immer lahmer und dicker wird.«
  


  
    »Du spinnst!«, protestiert Franca wütend.
  


  
    »Nein, ich spinne nicht. Das sind Erfahrungswerte, glaub mir. Zu einer Beziehung mit Aussicht auf Zukunft gehören gewisse Gegensätze. Das erhöht die Spannung … vor allem in erotischer Hinsicht.«
  


  
    »Ach ja?«, fragt Franca, die mittlerweile von ihrem Stuhl aufgestanden ist und mich anfunkelt. »Glaubst du das wirklich?«
  


  
    Ja, das glaube ich, denn alleine ihre bloße Anwesenheit hier in meiner Wohnung bringt mich fast um den Verstand.
  


  
    »Wollen wir es ausprobieren?«
  


  
    Oh, oh, nun wird’s gefährlich! Diese Frau ist ja Dynamit! Dynamit gewandet in eine brave Cargohose und eine weiße Leinenbluse. Franca braucht keine durchsichtigen Teile mit scharfen BHs darunter, sie ist auch so Erotik pur.
  


  
    »Wwwennn du meinst«, stottere ich und werde auf einmal nervös wie noch nie in meinem Leben. Was hat sie vor? Will sie mich hier in meiner eigenen Küche zur Strecke bringen?
  


  
    »Na dann los!«, sagt Franca - jetzt schimmern ihre Augen feucht. In diesem Augenblick ist sie für mich die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Und ich will, dass sie für immer bleibt.
  


  
    Während sie mich langsam auszieht und ich befürchte, wegen meiner Puddingknie gleich umzufallen, entfährt mir eine Frage von existenzieller Bedeutung:
  


  
    »Meinst du, dass Sammy mich mögen wird?«
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    Gerührt schaue ich auf die Gäste, die so zahlreich erschienen sind, um den heutigen Tag mit uns zu feiern.
  


  
    Alle haben sich chic gemacht, tragen Blumen im Knopfloch, die Damen sogar Hüte. Ich selbst habe mir zur Feier des Tages ein Traumkleid gegönnt, denn Pure-Nature hat mir zu guter Letzt eine Abfindung gezahlt. Es gab irgendeinen Formfehler in der Kündigung, den Julius entdeckt hat.
  


  
    Meine Wangen glühen vor Vorfreude - und vor Stolz auf die beiden Männer an meiner Seite: Oliver sieht in seinem Smoking wirklich umwerfend aus, und auch Sammy hat sich in Schale geworfen, ohne zu murren. Aber schließlich ist das auch ein besonderer Anlass!
  


  
    Ich lasse meinen Blick über die Gästeschar schweifen und flüstere Oliver ins Ohr, dass ich gern einen Moment alleine sein möchte, bevor es losgeht, und bitte ihn, kurz auf Sammy aufzupassen.
  


  
    »Klar«, antwortet er und gibt mir einen langen, zärtlichen Kuss. »Aber bleib nicht so lange weg, du wirst schließlich gleich gebraucht.«
  


  
    Vor der Kirche in der Nähe des Alsterkanals blinzle ich in die schräg stehende Spätsommersonne. Petrus steht eindeutig auf der Seite der Liebenden. Ich atme tief durch und denke an die zurückliegenden Monate, in denen so viel passiert ist.
  


  
    Seit Anfang August arbeite ich für Nadine, was mir riesig Spaß macht, aber auch viel Zeit verschlingt. So viel Zeit, dass ich Julius schweren Herzens für den Aushilfsjob in der Kanzlei absagen musste, was er mir zum Glück nicht krummgenommen hat.
  


  
    Von meinen ersten Einnahmen konnte ich meine Schulden bei Mia begleichen und Sammy ein neues, größeres Fahrrad kaufen. In der dritten Klasse will man ja schließlich nicht mehr auf einem Babymobil aufkreuzen …
  


  
    Meine Mutter, die natürlich an diesem wichtigen Tag nicht fehlen darf, ist genauso stolz auf mich wie ich selbst es bin. Ich habe ihr gesagt, dass ich nur im äußersten Notfall auf ihre Hilfe zurückgreifen werde. Wozu habe ich schließlich den Gründungszuschuss bekommen? Sie ist heute übrigens in Begleitung eines sympathischen Herrn aufgekreuzt, den sie mir lapidar als Wolfgang Faltermeyer vorgestellt hat - offenbar ist er ein Mitbringsel von ihrer letzten Reise nach Wien.
  


  
    Doch am meisten freue ich mich darüber, dass Oliver und ich zueinandergefunden haben und Sammy und er sich so gut verstehen.
  


  
    Zu Anfang war es für beide ziemlich ungewohnt, und ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass es ohne Reibereien abging. Die beiden sind ganz schöne Dickköpfe, 
     und wenn es mal kracht, dann ordentlich. Aber ich versuche immer, fair zu bleiben und keinen von beiden zu bevorzugen. Das ist zwar manchmal ein ziemlicher Spagat - aber so ist das Leben.
  


  
    Oliver will sogar mit Sammy in den Herbstferien ein paar Tage Kanu fahren und campen, damit ich Zeit für meinen neuen Job habe. Als Dankeschön habe ich ihm bei der Fertigstellung seines Beziehungsratgebers geholfen, der Oliver beinahe den letzten Nerv geraubt hätte.
  


  
    Ich bin gespannt, was Oliver nach der Hochzeit machen wird, denn nach einer Auseinandersetzung mit seiner Lektorin hat er geschworen, nie wieder ein Wort zu Papier zu bringen. Hoffentlich hält er sich nicht daran, denn Sammy und ich würden ungern aus der schönen, geräumigen Wohnung am Kanal ausziehen, in der wir seit drei Wochen wohnen. Nur zwei Blocks von meiner alten entfernt, damit Sammy nicht in eine andere Schule muss und problemlos seine Tanzstunden nehmen kann. Schließlich ist er talentiert, wie Tobias mir versichert hat, als er sich endlich wieder dazu durchringen konnte, mit mir zu reden. Bis zum Elternabend nach Beginn des neuen Schuljahres hat er meine Entschuldigungsanrufe ignoriert und getan, als würde er mich nicht kennen, wenn wir uns zufällig im Viertel über den Weg gelaufen sind.
  


  
    Doch irgendwann hat er seine Meinung zum Glück geändert, was vielleicht an der jungen Sportreferendarin liegt, mit der ich ihn neulich im Raio Solar gesehen habe.
  


  
    »Mama, wo bleibst du? Es geht los!«, ertönt auf einmal Sammys vorwurfsvolle Stimme hinter mir.
  


  
    Ach, du Schande, ich Träumerin. Da hätte ich beinahe meinen Einsatz verpasst!
  


  
    Ich öffne die Holztür, gehe mit Sammy an meiner Seite nach vorne in das Kirchenschiff und lächle Mia und Julius zu, während ich auf Oliver zusteuere.
  


  
    »Hast du die Ringe?«, fragt er flüsternd, und ich zwinkere ihm zu.
  


  
    »Na klar!«, antworte ich selbstbewusst. »Ich werde meiner besten Freundin doch nicht die Hochzeit verderben!«
  


  
    

  


  
    PS: Ich weiß jetzt übrigens endlich, dass man sich nach dem Sex wie eine Göttin fühlen kann, aber das nur am Rande.
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